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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 14. Januar 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei Sturm und Regen blieb die Gefechtstätigkeit auf ver
einzelte Artillerie Handgranaten- und Minenkämpfe be
ſchränkt.

Oeſtlicher und Valkan- Kriegsſchauplatz.
Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.

(W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 13. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Jn Oſtgalizien und an der' beſſarabiſchen Front ſtellenweiſe
Geſchützkampf, ſonſt keine beſonderen Ereigniſſe. Die
amtliche ruſſiſche Berichterſtattung hat es ſich in der letzten
Zeit zur Gewohnheit gemacht, der freien Erfindung kriege-
riſcher Begebenheiten den weiteſten Platz einräumen. Ent-
gegen allen ruſſiſchen Angaben ſei nachdrücklich hervorgehoben,
daß unſere Stellungen öſtlich der Strypa und an der beſſara
biſchen Grenze von einem einzigen Bataillonsabſchnitt ah
geſehen, den wir um 200 Schritte zurücknahmen genau dort
verlaufen, wo ſie verliefen, ehe die mit großer militäriſcher und
journaliſtiſcher Aufmachung eingeleitete und bisher mit
ſchweren Verluſten für unſere Gegner reſtlos abgeſchlagene
ruſſiſche Weihnachtsoffenſive begann. Sind ſonach alle gegen
teiligen Nachrichten aus Petersburg falſch, ſo beweiſen außer
dem die Ereigniſſe im Südoſten, daß die vergeblichen ruſſiſchen
Anſtürme am Dnunjeſtr und am Pruth auch nicht zur Ent
laſtung Montenegros beizutragen vermochten.

Montenegriniſcher Kriegeſchauplatz.
„Die an der Adria vorgehende öſterreichiſchungariſche

Kolonne hat die Mpntenegriner ud
en und den nördlich der Stadt aufragenden Maini vrh in
Beſitz genommen. Die im Lovcen-Gebiet operierenden Kräfte
ſtanden geſtern abend 6 Kilometer weſtlich Cetinje im Kampf.
Auch die Gefechte bei Grahovo verlaufen günſtig. Unſere
Truppen ſind ins Talbecken vorgedrungen. Jm Grenzraum
ſüdlich von Avtovac überfielen wir den Feind in ſeinen Höhen-
ſtellungen. Er wurde geworfen. Jm Nordoſten Montenegros
iſt die Lage unverändert.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jn den Judikarien beſchoß die italieniſche Artillerie

die Ortſchaften Creto und Por auf Roncone warfen feind
liche Flieger Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Nago (öſt-
lich Riva) ſtand gleichfalls unter feindlichem Feuer. Unſere
Artillerie ſchoß das italieniſche Barackenlager ſüdlich Pontafel
in Brand. An der küſtenländiſchen Front hielten die beider-
ſeitigen Geſchützkämpfe im Tolmein- und Doberdo- Abſchnitt an.

Die Vertreibung der Engländer von Gallipoli
ſchildert ein Bericht des türkiſchen Hauptquar-
tiers nachträglich noch u. a. wie folgt: Die Schlacht am 8. Ja-
nnar und in der Nacht vom 83. zum 9. Jannar, die mit der
Niederlage des Feindes bei Sedd ul Bahr endete, ſpielte
ſich folgendermaßen ab: Die verminderte Tätigkeit der feind
lichen Landartillerie, an deren Stelle die Schiffsartillerie ge-
treten war, die Anweſenheit zahlreicher Transportſchiffe bei
der Landungsſtelle, ſowie der Umſtand, daß der Feind neuer-
lich Hoſpitalſchiffe zur Wegſchaffung von Truppen während des
Tages mißbrauchte, ließ uns auf eine bevorſtehende Flucht des
von unſerem heftigen Artilleriefeuer beunruhigten Feindes
ſchließen. Es wurden alle Maßregeln getroffen, um dieſe
gin diesmal für den Feind verluſtreicher zu geſtalten. Dieſe

daßregeln wurden auch mit vollem Erfolg durchgeführt. Seit
dem 4. Januar hatten die Vorbereitungen zum Angriff be
gonnen. Die für den Angriff gewählten Abſchnitte wurden
von unſerer Artilerie und von VBombenwerfern heftig be-
choſſen. Um 3 Uhr morgens war ber Beginn der feindlichen

Rückzugsbewegung im Zentrum fühlbar geworden. Wir ließen
deshalb unſere ganze Front vorgehen. Ein Teil der zurück-
den feindlichen Truppen floh unter dem Schutze der
eftig feuernden feindlichen Schiffe zu den Landunggſtellen.Jn dieſem Augenblick eröffneten unſere weittragenden Ge-

ſchütze ein heftiges Feuer gegen die Landungsſtege, während
unſere Landbatterien die Nachbuten des Feindes ſtark beſchoſſen
und ihm zahlreiche Verluſte beibrachten. So endete der letzteAkt der Kämpfe, die ſich t acht Monaten auf der Halbinſel

aBgeſpielt Zaren mit der Niederlage und dem Rück-
zuge des Feindes Die Zählung der großen Bente iſt
noch nicht beendet. Sie beſteht in Kanonen, Waffen, Munition,
Pferden, Mauleſeln, Wagen und einer großen Zahl anderer

Gegenſtände. eUnſere bisher feſtgeſtellte Beute beweiſt klar, daß der Rückzug
außerordentlich überſtürzt war. Die bisher feſtgeſtellte Beute
untfaßt: 10 Kanonen, 2000 Gewehre und Bajonette, 8750 Gra-
näten, 4500 Munitionskiſten, 13 Bombenwerfer, 45 000 Bomben,
180 Munitionswagen. 61 leichte Wagen mit Zubehör, 67 Leichter
und Pontons, 28560 Zelte, 1850 Tragbahren, eine Menge Benzin
und Petroleum, Betten und Kleidungsſtücke, 21 000 Konſerven-
büchſen, 5000 Sack Getreide, 12 500. Schippen und Hacken.

S Vormarſch in Perſien. Wie die Agentur Milli er
nd dfährt, ſi ie türkiſchen Truppen jn Kermanſchah (Per-
ngezogen. Sie wurden von der Bevölkerung mit

Kundgebungen begrüßt.

Budug vertrie-
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wiltenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

l 222 S V e e e Le n n eDie Ereigniſſe in Griechenland
ſcheinen nun doch allmählich zu einer entſcheidenden Wendung
zu drängen. Wie aus Sofia verſichert wird, wächſt die Er
regung in Griechenland über das ſelbſtherrliche Vor
ehen des Vierverbandes und ſeine Mißachtung der griechiſchenNeutralität und Souveränität ſtändig. Die Erbitterung

iſt ſo geſtiegen, daß die Mehrheit des Volkes die Verbündeten
beim Einmaärſche in griechiſches Gebiet als Befreier begrüßen
würde. Allgemein herrſcht das Gefühl daß die Lage unerträg-
lich und eine Entſcheidung unausbleiblich iſt, ſobald der Vor-
marſch der Verbündeten auf Saloniki beginnt.

Er dürfte nicht mehr lange auf ſich warten laſſen; ein Vor
ſpiel ſind ſchon die Angriffe zur Luft auf Saloniki; die von den
Franzoſen und Engländern mit Gegenangriffen beantwortet
werden. So iſt jetzt, wie der Torriere della Sera meldet, die
Eiſenbahnbrücke über die Strumitza bei Demir
Hiſſa von den Vierverbandstruppen in die Luft geſprengt
worden. Eine Abteilung von zehn franzöſiſchen Aeroplanen
überflog die Eiſenbahnlinie nach Gewgheli und warf zahlreiche
Bomben ab.

Weiter wird aus Saloniki gemeldet, daß die Engländer und
Franzoſen ſeit einigen Tagen eifrig beſtrebt ſind, ihre Stel
lungen auf dem rechten Wardarufer auszu-
dehnen. Sie haben ihre Linie bereits bis Jenidſche-Ardar
ausgedehnt und franzöſiſche Patrouillen ſind auch bei Sugudlu
und Paläokaſtron auf der Straße Saloniki Wodeng
erſchienen. Offenbar ſtreben ſie danach, die Höhen bei
Wodena zu beſetzen und ſo die Verbindung zwiſchen Bul-
garien und Griechenland über Floring und Monaſtir unmög-
lich zu machen. Mit dieſem Vorſtoß haben ſie natürlich die
Grenzen des Gebietes, das ihnen die Griechen frei
willig eingeräumt hbaben, überſchritten.

Zur Beſetzung von Korfn durch die Franzoſen erklärt die
griechiſche Regierung, daß ſie ohne ihr Wiſſen geſchehen ſei.
Die Regierung habe proteſtiert unter Berufung auf
den Vertrag von 1873, durch den die Joniſchen Jnſeln an Grie-
chenland abgetreten ſeien und die Neutralität der Jnſel Korfu
anktioniert wurde. Jn miniſteriellen C r man
daß die Regierung troh des Proteſtes den Gewalkakt über ſich
ergehen laſſen müſſe, ohne jedoch ihre Politik zu ändern oder
aus der Neutralität herauszugehen. »Man glaube, daß die
Ausſchiffung ſerbiſcher Truppen bereits begonnen habe.
Die engliſchen Bergarbeiter gegen die Wehrpflicht.

London, 14. Jannar. (W. T. B.) Eine Verſammlung
des Bergarbeiter- Verbandes in London hat ein-
ſtimmig beſchloſſen, gegen das Militärdienſtpflichtgeſetz
Oppoſition zu machen, aber nichts zu unternehmen, ehe
die Bill Geſetz geworden iſt. (Siehe auch 2. Seite.)

Notizen.
Ein biſchöfliches Schiedsgericht über die Greuel in Belgien.

Die Kölniſche Volkszeitung erfährt ans der Schweiz Der bel-
giſche Epiſkopat hat an den deutſchen und den öſterreichiſch-
ungariſchen Epiſkovat ein Kollektivſchreiben gerichtet, in dem
die deutſchen und die öſterreichiſch- ungariſchen Biſchöfe aufge-
fordert werden, zuſammen mit den belgiſchen Biſchöfen ein
Schiedsgericht einzuſetzen. das „unter dem Vorſitz eines Neu-
tralen die von den Deutſchen in Belgien begangenen Greuel
unterſuchen ſoll“.

Junggeſellenſteuer in Velgien. Jm beſetzten Teile Belgiens
hat die unter der faſt gänzlich darniederliegenden Textilindu-
ſtrie außerordentlich leidende Stadt Gent den Anfang mit der
Einführung einer Junggeſellenſteuer gemacht. Darnach ſollen
alle un verheirateten Männer, ſowie Witwer oder geſchiedene
Ehemänner ohne Kinder, die am 1. Januar 1916 das Alter von
27 Jahren erreicht haben und im Laufe des Jahres mindeſtens
drei aufeinanderfolgende oder auch nicht aufeinanderfolgende
Monate in Gent ein Haus oder ſonſtiges Gebäude bewohnen,
eine Steuer bezahlen. Und zwar pro Jahr 5 Frank im Alter
ron 27 bis 30 Jahren, 19 Frank von 30 bis 85 Jahren; 15 Frankvon 85 bis 40 Jahren; 20 Frank von 40 bis 45 Jahren 25 Frank
von 45 bis 50 Jahren 30 Frank bei 50 und mehr Jahren.

Steuerzuſchläge in Preußen

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe
brachte am Donnerstag der Finanzminiſter Dr. Lentze den
Etat ein, der ein Kriegsrat in des Wortes vollſter Bedeutung
iſt. Die Ausgaben ſind nach Möglichkeit eingeſchränkt worden.
Ueber die eigentlichen Etatspoſitionen ſprach der Miniſter
möglichſt wenig; in der Hauptſache erging er ſich in allge
meinen Betrachtungen über die Beeinfluſſung unſeres Wirt-
ſchaftslebens durch den Krieg. Er bezeichnete es als beſonders
ſegensreich, daß Preußen in früheren Jahren einen Ausgleich-
ſonds geſchaffen hat, aus dem die Verwaltung jetzt imſtande
iſt. das Defizit zu decken, das der Etat infolge des Krieges
enthält. Er rühmte die alte preußiſche Sparſamkeit und be
tonte die Notwendigkeit des Feſthaltens an der bisherigen
Finanzpolitik. Für nötig hält er die Erſchließung neuer Ein-
nahmequellen, und zwar zunächſt eine

Erhöhung der Stenerzuſchläge.
Er hofft auf dieſe Weiſe 100 Millionen aufzubringen, wodurch
das Defizit des Rechnungsjahres 1914 gedeckt ſein würde. Die
Erhöhung der Zuſchläge ſoll bei Einkommen von 2400 Mk. ab
beginnen und progreſſiv geſtaltet ſein. Bei 2400 Mk. beträgt

der Zuſchlag acht Prozent zum urſprünglichen Steuerſatz und
ſteigt bis 100 Prozent bei mehr als 100 000 Mk. Zu begrüßen
ſei die Bereitſtellung von 110 Millionen für Zwecke der Kriegs-
fürſorge und die Aufwendung für die Entſchädigung unſerer
oſtpreußiſchen Landsleute. Der Miniſter ſchloß in der Ueber-
zeugung, daß es gelingen werde, bis zu einem ehrenvollen
Frieden durchzuhalten. Die Leſung des Etats beginnt
am Montag. Laut Beſchluß der Fraktionen wird diesmal von
einer Generaldebatte nicht Abſtand genommen; die Redner
ſämtlicher Fraktionen ſollen ausreichend zum Wort komnien.

en. ne n TSSVierverbands -Mißerfolge.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Das Ende des vergangenen Jahres und der Beginn des neuen

haben den Heeren des Vierverbandes eine Reihe von
Mißerfolgen gebracht, die den regierenden Männern den
Gedanken wohl nahelegen könnten, ob es nicht Zeit ſei, dem
ausſichtslos gewordenen Krieg ein Ende zu
machen. Jhre Länder ſind in weiter Ausdehnung von unſeren
Streitkräften beſetzt und verwaltet, die Verbindung Deutſch-
lands und Oeſterreich-Ungarns mit ſeinen Bundesgenoſſen im
Südoſten iſt hergeſtellt, der Verſuch unſerer Aushungerung iſt
mißglückt, die Hoffnung auf Erſchöpfung an Kriegsvorräten
und Menſchen iſt trügeriſch. Gewiß, die Heere der Gegner ſind
noch nicht niedergerungen, ihre Widerſtandskraft noch nicht end-
giltig gevrochen, aber alle kriegeriſchen Ereigniſſe des letzten
Jahres und insbeſondere die der leyten drei Wochen müßten
ihnen die Ueberzeugung eingeprägt haben, daß ſie nicht mehr
imſtande ſind, die gegenwärtig für uns günſtige Lage noch ent
ſcheidend ändern zu können.
Nehmen wir zunächſt die Angriffe der ruſſiſchen Heere
in Oſtgalizien und an der Grenze der Bukowina vor.
Entſprungen waren ſie angenſcbeinlich dem Wunſche, einen
mittelbaren Einfluß auf den Gang der Dinge auf dem Balkan
zu gewinnen, nachdem ſich der unmittelbare Angriff auf Bul-
zarien als untunlich herausgeſtellt hatte. Jnſofern verfolgtenſte einen vorwiegend politiſchen und demonſtrativen Zweck; ſie

wollten feindliche Kräfte feſſeln. Aber natürlich verſuchten ſie,
wie jeder Angriff, an Ort und Stelle eine Entſcheidung zu er-
fechten. Da ſtellte ſich nun alsbald heraus, daß das weite Reich
nach einer mehrmonatigen Vorbereitung noch immer nicht die
nötigen Waffen hatte bereitſtellen können, um ſolche Angriffe
ausſichtsvoll zu machen, und ſodann, daß die Heeres-
leitung aus ihren bieherigen Mißerfolgen nichts gelernt hatte;
endlich, daß die Truppen nicht beſſer, ſondern ſchlechter ge-
worden waren. Wieder mußten die auf die Schlachthank ge
führten Scharen mit Peitſchenhieben durch Tſcherkeſſen vor
getrieben werden. Dieſe Tſcherkeſſenregimenter verſagten nach

her aber ebenſo, wie die vorwärtsgejagten Rekrutenregimenter,
und turkeſtaniſche Regimenter ſollen ſogar gemeutert haben.
Auch die Wirtung der ruſſiſchen Artillerie hatte nicht zuge-
nommen, die Verluſte der öſterreichiſchzungariſchen Verteidiger
waren trotz Trommelfeuers verhältnismäßig gering. Die
höhere ruſſiſche Führung zerſplitterte ſich in taſtenden un-
ſicheren Verſuchen, bald hier, bald dort; zu einem großen ein
heitlichen Angriffe fehlten ihr augenſcheinlich die Kräfte. Der
Hauptnachdruck wurde aus politiſchen Gründen jedenfalls
auf den äußerſten rechten Flügel der Armee Pflanzer-Baltin
geworfen der aber wegen der Nähe der rumäniſchen Grenze
nicht zu umfaſſen war, und auch hier beſchränkte ſich der Sturm
auf den nur 26 Kilometer breiten Raum Raranice Foto-
routz--Okna, oft aber auf viel geringere Strecken. Dazwiſchen
wurden dann wieder Vorſtöße weit gegen die Dunjeſtr-Front,
bald gegen die untere Stryxa oder gegen deren mittleren Lauf
unternommen, die in ihrer Vereinzelung ſämtlich ſcheiterten.
Die am 23. Dezember eingeleitete Offenſive erreichte ihren
Höhepunkt in den Tagen vom 27. bis 29. Dezember; ſie wandte
ſich am 30. und 31. gegen den linken Flügel der Armee Pflanzer,
während ſie an der beſſarabiſchen Grenze auch abflaute, fehrte
vom 1. bis 4. Januar wieder zu der letzteren zurück, mit Neben-
angriffen an anderen Punkten, ließ am 5. und 6. Ja nar er-
neut nach, machte am 7. Januar einen Verzweiflungsverſuch
an der Strypa, nördlich Buczacz, und iſt am 8. und 9. faſt völlig
eingeſchlafen. Das Ergebnis der 17tägigen Kämpfe ſind ſehr
ſtarke Verluſte des ruſſiſchen Heeres, während
die Front unſerer Verbündeten unverrückt feſt ſteht und ins-
beſondere Czernowitz, die nur 11 Kilometer hinter der Front
gelegene Hauptſtadt der Bukowina nicht genommen werden
konnte. Zum zweitenmal ſeit dem Spätſommer 1915 iſt alſo
der Anſturm der Ruſſen gegen die Südfront unſerer Ver-
bündeten völlig mißglückt. Schon machen ſich Stimmen im
ruſſiſchen Lager bemerkbar, die erſt für den Frühſommer des
Jahres einen neuen Angriff erwarten nachdem die ſo lange
ſchon angekündigten neuen Streitkräfte des weiten Reiches
organiſiert und ausgebildet wären. Aber es ift ſehr zweifel
haft, ob Rußland aus ſeiner Bevölkerung noch große angriffs-
föhige Maſſen herausholen kann. Der Raubban, der dort
mit den Menſchenvorräten getrieben wurde, müßte ein anderes
Volk erſchöpfen der ruſſiſche Deſpotismus aber iſt an ſich nicht
imſtande, die Bevölkerung auch nur annähernd in gleichem
Maße für den Krieg nutzbar zu machen, wie es in Deutſchland

aber, bei ſchwächerer Geſamtkraft, auch in Frankreich
möglich iſt. Die 170 Millionen Rußlands wiegen nicht ſo ſchwer
wie die 68 Millionen Deutſchlands.

Moraliſch noch ungünſtiger als jene verfehlte Offenſive wirkt
der Abzug der Franko- Engländer von der Südſpitze der
Gallivoli- Halbinſel in der Nacht vom 8. zum 9. Ja-
nnar. Die Aufgabe des Dardanellenabenteuers
mit all ſeinen für den Vierverband trüben moraliſchen und
politiſchen Folgen war dem Weſen nach bereits in der Nacht
vom 18. zum 19. Dezember entſchieden. als die engliſchen Haupt
maſſen die Stellungen von Anaforta und Anzai fluchtähnlich
verließen. Aber man ſuchte noch den Schein zu retten und auf
gläubige Gemüter Eindruck zu machen. Am 22. Dezember noch
verſicherte Mr. Asquith im Unterhauſe: „Der Rückzug von der
Suvlabai und der Anzaizone bedeutet nicht ähnliche Ope-
rationen bei Kap Helles, wo wir den Eingang der
Meerengenbeherrſchen.“ Und nun iſt das Ende da!
Aber diesmal nicht freiwilligl Seit dem Ende des vorigen
Jahres wurde das türkiſche Geſchützfeuer immer heftiger und
rerluſtreicher; es beſtrich von der aſiatiſchen Seite aus den
Rücken der engliſch- franzöſiſchen Stellung und zerſtörte ſtellen-
weiſe die Landungsſtege; Minen, Fliegerbomben legten die
Verteidigung des engen Raumes mehr und mehr lahm; die
Lage wurde unhaltbar; der in immer drohendere Nähe rückende
Sturm der Türken mußte zur Kataſtrophe führen, der Abzug
im Schutze der Nacht war die letzte Rettung der Truppen. Er
wurde dann auch diesmal wieder geſchickt ausgeführt, wenn er
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wohl auch mehr als einen Mann Verluſt gekoſtet haben wird.
Daß man reiche Vorräte zurücklaſſen mußte, wie ſchon am
18. Degzember, iſt ſelbſtverſtändlich. Jhre Zurückſchaffung hätte
die ganze Operation in Frage geſtellt.
Nun iſt die Meerenge frei; und das iſt ein großer Vorteil
für die Türken. Nun iſt die Bedrohung Konſtanti-
nopels endgültig beſeitigt und wird auch in dieſem
Kriege nicht wieder verſucht werden; nun iſt die Verbindung
von Hamburg bis Bagdad ungehindert; ſtarke Teile des türki
ſchen Heeres ſind frei für andere Aufgaben.

Hamburg Bagdad! Auch ,am öſtlichen Ende dieſer
Bahnlinie wird der Mißerfolg der Engländer immer ausge-
ſbrochener. Am 24. und 25. November brach ihr Verſuch,
Meſopotamien und ſeine Hauptſtadt Bagdad in aller
Stille zu erobern, in der verluſtreichen Schlacht bei Kteſi-
phon zuſammen Jn einem Zuge mußten ſie 160 Kilometer
bis zu dem am nördlichen Tigrisknie gelegenen Kut-el-Amara
zurickgehen. Heer ließen ſie unter dem Schutze von Feſtungs-
werken eine Nachhut von 10 000 bis 12 000. Mann zurück, wäh-
rend der Reſt noch 70 Kilometer weiter bis zu dem am zweiten
Tigrisknie (rechtes Flußufer) liegenden Alli-Charbi wich, wo
offenbar eine neue Macht verſammelt werden ſollte. Die
Türken folgten nach und erreichten ſchon am 4. Dezember Kut-
el-Amarg, wo ſie in täglichen Gefechten die Engländer mehr
und mehr zuſammendrängten und auf ihre letzten Verteidi-
gungswerke zurückwarfen. Sie überſchritten etwa am 23. De-
zember trotz der engliſchen Flußmonitore den Tigris und
ſchloſſen den Gegner auch von Süden her ein, während gleich-
zeitig eine Deckungsarmee auf Scheik-Said, 35 Kilometer ſüd-
lich, vorgeſchoben wurde. Gegen dieſe riff die neu verſtärkte
engliſche Streitmacht am 6. und 7. Jannar an und holte ſich
eine blutige Niederlage; ſie mußte mit außergewöhnlich großen
Verluſten wieder zurückweichen. Das Schickſal von Kuts-el-
Amara ſcheint hiernach letzten Endes durch Ausbungerung be-
ſiegelt zu ſein.

Die hier auf beiden Seiten verwandten Streitkräfte ſind
offenbar nicht mehr ganz unbedeutend, dem moraliſchen Miß-
erfolg geſellt ſich alſo der materielle. Der ſchon jetzt entfachte
Volkskrieg im weſtlichen Perſien wird wahrſchein-
lich einen neuen Aufſchwung nehmen.

Es iſt kaum nötig, darauf hinzuweiſen, welche Werte am
unteren Zweiſtromland und an den Nordufern des Perſi-
chenn Golfs für England auf dem Svoviele ſtehen.
Und daru kommt nun die nie ruhende Sorge um Aegypten

und den Suezkanal.
Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf den Balkan, ſo

hemerken wir, daß die umfaſſende Angriffsbewegung der
Deſterreicher gegen Montenegro, nach kurzer Unter-
brechung, trotz Eis und Schnee und himmelſtarrender Berge

den letzten Tagen wieder Fortſchritte gemacht hat, die von den
Montenegrinern nicht gelengnet werden. Auch hier ſcheint das
Ende in bereits abſehbarer Entfernung zu liegen. Man kann
die Nachricht von der Friedensſehnſucht König Nikitas für
rlaubhaft halten.
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Engliſche Wehrpflicht und Arbeitervertreter.
London, 13. Jannar. Die Dienſtpflicht vorlage

wurde geſtern in zweiter Leſung mit 491 gegen 39 Stimmen
angenommen. Die drei Vertreter der Arbeiterpartei im
Miniſterinum, Henderſon, Grace und Roberts, haben ihre De-
miſſion zurückgezogen. Sie bleiben demnach weiter in der Re-
rierung.

Nach einer Reutermeldung nahm der Bergarbeiter-
verband von Südwales mit großer Mehrheit Be-
ſchlüſſe gegen die Wehrvorlage an und ſtimmte für einen
nationalen Streik gegen die Wehrpflicht. Es ſollen aber die
Entſchlüſſe ſämtlicher Bergarbeiterverbände des Landes abge-
wartet werden.

zeuſur und Velagerungszuftund.
Verhandlungen des Haushaltsausſchuſſes des

Reichstages
(Sitzung vom 12. Januar.)

Abg. Sothein (Fortſchr.) ſetzt ſeine am Tage vorher ab-
gebrochene Rede fort. Das Verbot von Zeitſchriften die von
Vereinen für ihre Mitglieder herausgegeben werden, iſt völlig
unberechtigt, auch iſt nicht zu verſtehen, daß man die Aukunft
verhoten hat. Jn Königsberg hat man die Parteilichkeit in
der Handhabung des Vereinsrechtes geradezu guf die Spitze ge
trieben. Solches Vorgehen muß verbitternd wirken. Eine
Eingabe der Friedens geſellſchaft an den Reichs
anzler. die ſich gegen die Forderungen der wirtſchaftlichen Ver
hände richtete, iſt einfach beſchlagnahmt worden. Dieſes
Vorgehen muß im Ausland ein völlig falſches Bild erwecken.
Der Verfaſſer eines übewaus ſcharfen Artikels in der Rheiniſch-
WVeſtfäliſchen Zeitung war niemand anders als der Zenſor
ſelbſt, der nationalliberale Landtagsabgeordnete Dr. Tramer.
Daraus erklärt ſich, daß dieſes Blatt manches ſchreiben durfte,
was anderen Blättern verboten war. Redner polemiſiert dann
eingehend gegen die Auffaſſungen der Konſervativen über die
Kriegsziele. Der Verfaſſer der Denkſchrift der ſechs wirtſchaft
lichen Verbände an den Reichskanzler iſt ein Profeſſor Sch. in
Bonn (Zwiſchenruf: Schnmacher!) Ob die Mehrzahl der Mit-
glieder der Verbände mit dem Jnbhalt der Denkſchrift einver-
ſtanden fſt, erſcheint mindeſtens zweifelhaft. denn ſie hat nur
den Vorſtänden vorgelegen. Die Erörterungen über wirtſchaft-
liche Fragen, über die innere Politik und über die Steuervor-
lagen dürfen nicht unter die Zenſur geſtellt werden. Das jetzt
angewandte Geſetz über den Belagerungszuſtand vaßt nicht auf

tdie heutigen Verhältniſſe. Sache des Bundesrates wäre es ge
weſen aus eigener Entſchließung längſt dieſe Mißſtände zu
beſeitigen.

Abg. Ledebour (Soz. Die Regierung hört hier alle
Klagen ruhig an und erklärt dann immer formell iſt alles
in Ordnung. Damit kommt man nicht weiter. Die Regierung
darf nicht immer die ganze Verantwortung auf die Komman-
dierenden Generale ſchieben. Dieſe Herren ſind nicht die eigent-
ichen Urheber, ſondern das ſind die vielfach völlig ungeeigneien
Natgeſer aus der Verwaltung die ihnen beigegehbenſind. Redner
igt an der Hand eines amilichen Briefes, wie man ein in

däniicher Sprache erſcheinendes Blatt gezwungen hat, Artikel
aus der Nordd. Allgem. Zig. abzudrucken. Der Zentralverwal-
tung iſt das bekannt, trotzdem iſt eine Abbilfe nicht eingetreten.
n Berlin hat man das Vereins- und Verſammlungsrecht
faſt reſttlos beſeitigt. Die Polizei droht den Gaſtwirten,
i denen 2ahlabende ſtattfinden, wirtſchaftliche Nachteile an,

wenn bei dieſen Zuſammenkünften volitiſche Frörterungen
ſtattfinden. Das muß Verbitternung erzeugen. Das Volk er-
wartet vom Reichstage, daß er es zu erreichen weiß, daß die
Diskuſſion über die Friedensziele endlich freigegeben wird.
Redner beſpricht dann eingebend die Möglichkeiten, dem Krieg
ein Ende zu bereiten. Die Unterbindung der Meinungsfreiheit
iſt eines ſtarken Volkes nicht würdig.

Unterſtgatsſekretär Zimmermann volemiſiert gegen
einen Teil der Ausführungen Ledebonrs. Die Ausführungen
waren vertraulich.

Abg. Dr. Oertel (konſ.) iſt der Ueberzeugung daß die hier
gevflogenen Auseinanderſetzungen kein praktiſches Ergebnis
zeitigen werden. Der Belagerungszuſtand kann jetzt nicht auf-
gehoben werden das wäre ein Frevel am Vaterlande. Auch
andere Kreiſe, nicht nur die Sozialdemokratie, leiden unter den
jetzigen 2uſtänden. Auch Funktionäre des Bundes der Land-
wirte ſind beſtraft worden, weil ſie nichtangemeldete Ver-
trauensmänner- Verſammlungen einberufen hatten. Die Mili-
tärdiktatur hat zeitweiſe ſehr gut gearbeitet. Die Unterdrückung

gewiſſer Theaterſtücke und die Maßnahmen en Verwahrloſung der ſind ſehr erfreulich. ſie Pre ur
ſehr drückend iſt, kann nicht beſtritten we völlige Auf
an iſt aber nicht möglich. Anders ſteht es mit der Hand

bung der Zenſur. Hier ſind ernſte Klagen ſehr berechtigt.
Redner ſchildert eingehend das Vorgehen der Zenſur gegen die
Deutſche Tageszeitung. Formell gibt es keine politiſche ur,in Wirklichkeit Wer ſt ſie da. Eine größere rin i
nur die Zeitſchriften, gegen deren Jnhalt aber vielleicht zu
polemiſieren der Tagespreſſe nicht möglich iſt. Die Erörte-
rung der Kriegsziele darf nicht bis zu dem Moment vertagt
werden, wo der Friedensſchluß vor der Türe ſteht. Redner
nimmt dann eingehend die Eingabe der ſechs Wirtſchaftsver
bände in Schutz. Die Eingabe iſt verfaßt und redigiert von
d gertaänden wer den Entwurf ausgearbeitet hat, iſt gleich
gültig.

Abg. Dittmann (Soz.) wendet ſich gegen die Ausführungen
des Unterſtaatsſekretärs Zimmermann zu den Kriegszielen.
Gerade die Unmöglichkeit der freien Ausſprache muß zu Diffe
renzen führen. Die Regierung hat nicht na ieſen, daß die
Aufhebung der Preßfreiheit im Jntereſſe der Sicherheit des
Deutſchen Reiches notwendig war. Hente haben 25 Generale
das Recht, ganz nach Belieben in Deutſchland zu ſchalten und
zu walten. Die Zenſur verbietet ſogar Schriften, die der Re
gierung überreicht werden ſollen. Das Oberkommando in den
Marken beſtimmt geradezu, was der Regierung unterbreiret
werden darf. Damit gewinnt es den Anſchein als ob auch die
Regierung unter der Militärdiktatur ſteht. So iſt ein als
Sammelwerk gedachtes Buch: Deutſchlands Friede, das erſt
bei Eintritt eines Waffenſtillſtandes der Oeffentlichkeit über
geben werden ſollte. vom Oberkommando in den Marken ver-
boten worden. Nicht einmal die Drucklegung wurde geſtattet.

Die Preſſe leidet nicht bloß unter der Zenſur, ſondern auch
indem man ihr die Redakteure und das techniſche Perſonal durch
Einberufung zum Heeresdienſt entzieht. Wie die Regierung
zu den hier vorgebrachten Beſchwerden ſteht, das ergebt ſich am
beſten daraus, daß die Oberzenſurſtelle zu den Verbandlungen
gar nicht zugezogen worden iſt. Die Preſſe Abteilung in Mün-
ſter iſt ſo zuſamengeſetzt, daß man ſich über ihre Leiſtungen
nicht zu wundern braucht.

Miniſterialdirektor Lewald ſtellt feſt, daß die Herausgabe
des Werkes Deutſchlands Friede von der Zenſur nicht geſtattet
wurde, weil in dieſem Buche Friedensziele erörtert wurden.
Aber auch die Drucklegung und Verbreitung als „Handſchrift“
konnte nicht geſtattet werden. Es wäre auf dieſem Wege etwa
1000 Exemplare verbreitet worden und man hatte keine Gewähr
dafür. daß dann nicht auch der Jnhalt im Ausland bekannt ge
worden wäre. Eine ſolche Umgehung der Zenſur konnte nicht
geduldet werden.

Die Beratungen werden Donerstag zu Ende geführt.

(Sitzung vom 13. Januar 1916.)
Abg. Streſemann (natl.): Die Nationalliberalen

müſſen es ablehnen, in die Beratung der Steuervorlagen ein-
zntreten, wenn die öffentliche Diskuſſion darüber nicht frei-
gegeben wird. Die Annerionseingabe der ſechs Wirtſchafts-
nerbände an den Reichskanzler iſt mit der Abſicht der Berner
Tagwacht übermittelt worden, um Deutſchland Schwierigkeiten
zu bereiten. Die Eingabe iſt nach rein wiſſenſchaftlichen
Grundſätzen anfgeſtellt. Bloße Eroberungsabſichten liegen
den Wirtſchaſtsverbänden fern: nur ſoll Sicherheit für die Zu
tunft geſchaffen werden. Die Nationalliberalen begrüßen den
Tag. der dem preußiſchen Volke ein beſſeres Wahlrecht bringt.

Abg. Heine (Soz.): Bei Beginn der Debatten hat Abg.
Streſemann die Annexionseingabe der Wirtſchaftsverbände
begraben, jetzt hat er ſie wioder zum Leben zu erwecken verſucht.
Die Anfbebung der enſur iſt ſchon deshalb notwendig, um den
Annexionspolitikern zu ermöglichen, einwal zu ſagen, wie man
es machen ſoll, damit ihre Ziele verwirklicht werden können.
Daß die Eingabe der Berner Tagwacht zur Veröffentlichung
in die Hand geſpielt wurde, kann nicht ſcharf genug verurteilt
werden. Daß von rechtsſtehender Seite verſucht wird, dem
Reichskanzler, wenn nicht jetzt, ſo doch ſpäter, Schwierigkeiten
e rn kann nach den gehörten Auslaſſungen nicht zeifel-
aft ſein.
Miniſterialdirektor Le wald: Bis jetzt hat ſich die Zenſur

in die Betrachtungen über die Steuerfragen noch nicht einge
mengt und ſie wird das auch nicht tun, ſolange Gehäſſigkeiten
vermieden werden. Gewiſſe Auswüchſe der Kritik müſſen aller
dings beſchnitten werden.

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Jn konſervativen Kreiſen
denkt kein Menſch daran, den Reichskanzler während des
Krieges Schwierigkeiten zu bereiten. Das hindert aber nicht,
ſachliche Bedenken gegen die Politik der Regierung zum
Ausdruck zu bringen.

Abg. Giesberts (Zentr.) findet die wirtſchaftlichen For-
derungen der ſechs Verbände berechtigt.

Abg. Gothein (Fortſchr.) wendet ſich gegen die Beſtre-
bungen gewiſſer Annexionspolitiker. Die Gefühle der Kon-
ſervativen gegenüber dem Reichskanzler ſtehen nunmehr feſt.

Abg. Stadthagen (Soz.) tritt der Auffaſſung des
WMiniſterialdirektors Le wald über die Zenſur in Steuer-
fragen entgegen. Jn Berlin ſind Erörterungen dieſer Art
direkt verboten. Nur rein thevretiſche Betrachtungen ſind ge-
ftattet. Eine kritiſche Beleuchtung aber iſt unmöglich. Gerade
aber darauf kommt es an. Eine Reform der Zenſur iſt un-
denkbar, ſie muß in ihrem ganzen Umfange beſeitigt werden.

Abg. Roeſicke: Die Annexionseingabe der wirtſchaftlichen
Verbände iſt keineswegs begraben, ſie wirkt im Gegenteil recht
erfreulich weiter. Wie die geſteckten Ziele erreicht werden ſollen,
iſt nicht Sache der Verbände. Die Veröffentlichung der Ein-
gabe in der ausländiſchen Preſſe war nicht gerade ſchädlich.
Sie bewies dem Auslande, daß wir den Mut haben, offen zu
ſagen, was wir wollen.

Abg. Heine ſtellt feſt, daß die Abgg. Graf Weſtarp und
Roeſicke ausdrücklich betont haben, daß die Konſervativen nur
während des Krieges nichts gegen den Reichskanzler unter-
nehmen wollen. Daraus kann man auf ihre Abſichten nach dem
Kriege ſchließen.

Abg. Graf Weſtarp entgegenet, daß er die ſeiner Partei
zugeſchobene Abſicht der Kanzlerſtürzerei zurückweiſen müſſe.

Damit war vie Diskuſſion erſchöpft. Die Abſtimmung ergab
folgendes Reſultat:

Ah gelehnt wurde der ſozialdemokratiſche Antrag, den
Reichskanzler zu erſuchen, dahin zu wirken, daß der Belage-
rungszuſtand auf gehoben und insbeſondere die
Freiheit der Preſſe wieder hergeſtellt wird.

An genommen wurde dagegen die Reſolution, den Reichs-
kanzler zu erſuchen, dafür Sorge zu tragen:

1. daß unter dem Einfluſſe der jetzt geltenden Ausnahme-
beſtimmungen feine Einrichtungen geſchaffen werden, die ge-
eignet ſind, auch in Friedenszeiten die Prefßfreiheit
und die Freiheit der öffentlichen Meinung zu beſchränken;

2. daß beim Kriegspreſſeamt und bei allen Generalkomman-
dos Preßabteilungen aus Vertretern der Militärbehörde und
ſachverſtändigen Zivilperſonen gebildet werden, damit die Här-
ten der Zenſur beſeitigt oder gemildert werden;

3. daß jedem Zeitungsverbote zunächſt eine mit Begründung
verſehene Warnung an den Verlag vornusgehen muß.

An genommen wurde anch der zu dieſer Reſolution ge-
ſtellte Zuſatz der Sozialdemokraten „Das Verbot einer Zeitung
darf nur wit Zuſtimmung des Reichskanzlers er-
folgen.“

Angenommen wurde ferner folgende Reſolution der
Fortſchrittler, den Reichskanzler zu erſuchen, dafür Sorge zu
tragen, daß jedenfo!ls Fragen der inneren Politik und
der Handelspolitik der Preßzenſur nicht nnterworfen
werden.

Die Kommiſſion erörterte dann die „Varalong“-Affäre. Dieſe
Verhandlungen waren ſtreng vertrauleich.
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Politiſche Aeberſicht.
Gegen Liebknecht.

Der Seniorenkonvent des Reichstages tra
am Donnerstag abermals zu einer Sitzung zuſammen. Ge-
noſſe Liebknecht hat zwei abgeänderte Anfragen dem Präſidenten
überreicht, die dieſer zurückweiſen will. Der Seniorenkonvent
ab dem Präſidenten die rm n während derKriegszeit Anfragen, die das „Jntereſſe des Reiches ſchädigen

könnten, nicht auf die Tagesordnung zu ſetzen. Es wurde dabei
hervorgehoben, daß dies nicht dazu führen dürfe, etwa ein Mit
glied des Hauſes mundtot zu machen. Von einer Aenderung
der Geſchäftsordnung wurde Abſtand genommen.

Was ſagt die Thronrede r
Andeutung einer Wahlreform? Die geſtern mitgeteilte

preußiſche Thronrede zur Landtagseröffnung enthält einige
Sätze, aus denen einige Blätter und ſogar eine weitver
breitete ſozialdemokratiſche Parteikorreſpon-
den z weitgehende Pläne für eine Reform des Drei-
klaſſenwahlrechts und der geſamten preußiſchen Ver-
waltung heraushören. Wunderbar. Wir ſelber ſehen hier
nicht ſo roſig, denn wir erinnern uns an den Gang der Tat-
ſach en der geſamten preußiſchen Politik und richten danach
unſer Verhalten ein. Jn der Thronrede vom 20. Oktober 1908
hieß es über die Fortentwicklung des Wahlrechts: „ich erblicke
darin eine der wichtigſten Aufgaben der Begenwart.“ Wie die
Reform ausſah, iſt bekannt, ebenſo die Art ihres Scheiterns.
vie ganz beſonders klar die Macht der maßgebenden Kreiſe im
Abgeordneten- und im Herrenhauſe enthüllte. Dieſe Ppreußi-
ſchen Kräfte, ſind noch dieſelben, ihr Einfluß im Landtag und
in der Regierung iſt nicht geringer. Alſo warten wir ab.

Aber gerade deshalb iſt es notwendig, die andentenden Sätze
aus der Thronrede genau feſtzuhalten. Sie lauten:

„Der Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens wird
auch im Frieden fortwirken in der gemeinſamen Arbeit des
ganzen Volkes am Staate. Er wird unſere öffentlichen Ein-
richtungen durchdringen und lebendigen Ausdruck finden in
unſerer Verwaltung, unſerer Geſetzgebung und in der Geſtal-
tung der Grundlagen für die Vertretung des Volkes in den
geſetzgebenden Körperſchaften.“

„Jn Stürmen iſt der preußiſche Staat groß geworden, im
Sturme ſteht er auch heute unerſchüterlich da. Was Feindſchaft
als Zwang ausgibt, iſt Freiheit auf Ordnung gebaut. Das
Band, das die Preußen an ihren König bindet, haben
dieſe Zeiten des Kampfes und Sieges, wenn es möglich war,
nur noch feſter geſchmiedet. Gott ſchütze Preußen auch in
Zukunft und bewahre es als ſtarken Träger des Reichs.“

Die konſervative Preſſe erhebt ganz ſinngemäß auch
ſofort Einſpruch gegen die Reformandeutungen. Die Kreuz-
zeitung ſtellt Bedenken“ feſt und die Deutſche Tageszeitung
ſagt: „Wenn deshalb in der Thronrede deutlich auf eine
Aenderung des preußiſchen Wahlrechts nach dem Kriege hin
gewieſen wird, ſo vermögen wir uns dieſer Folgerung aus den
Lehren der Kriegszeit nicht ohne weiteres anzuſchließen,
hätten vielmehr geglaubt, daß es zunächſt das Gebotene ge-
weſen wäre, abzuwarten, ob und wieweit der Krieg eine ſach
lichere und vorurkeilsfreiere Würdigung des gegen-
wärtigen Wahlrechts in Preußen bringen werde. Auf
dieſen Punkt behalten wit uns vor, zurückzukommen. Am
Tage vorher hatte das Blatt das Dreiklaſſenwahlrecht das
„freieſte Wahlrecht der Welt“ genannt.

Ein vernünftiges Urteil fällt nur das Berliner Tage
blatt. Es ſagt: „Dort, wo im letzten Teile der Thronrede
von dem „Geiſt gegenſeitigen S r Vertrauens“ ge
ſprochen wird, heißt es auch, dieſer Geiſt werde „lebendigen
Ausdruck finden in unſerer Verwaltung, unſerer Geſetzgebung
und in der Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung des
Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften“. Das iſt der
einzige Hintoeis auf die verſprochene Wahlrechtsreform, iſt die
mit ſolcher Spannung erwartete Aeußerung über dieſe Reform,
die ſchon in der Thronrede von 1908, etwas klarer und genauer,
als „eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart“ c
wurde. Vielleicht hatte Herr v. Bethmann Hollweg beabſichtigt,
etwas mehr zu ſagen. Vielleicht hat die Schilderhebung
der Reformgegnepy ihn bewogen, der Erklärung eine
möglichſt unauffällige und unbeſtimmte Form zu geben.
Jedenfalls darf man wohl bemerken, daß der Wortreichtum, der
vorher in der Erörterung des angekündigten Ereigniſſes ver
ausgabt worden iſt, in keinem Verhältnis zu den wenigen und
nicht gerade ereignisſchweren Worten ſteht, mit denen die
Thronrede das Problem erledigt.

Großhungern.
Unter dieſem Titel veröffentlicht die nationalliberale Magde-

burgiſche Zeitung einen Leitartikel, in dem es heißt:
„Und nun ſoll eine nene Zeit des Großhungerns

kommen. Die Rieſenlaſt der Steuern, die uns
erwartet, der mindeſtens vorläufige Rückgang
des Wirtſchaftslebens, wird große Kreiſe
zum Zurückſchrauben der geſamten Lebens-
haltung zwingen. Wir ſind, was ſie anlangt, in
den letzten Jahrzehnten über das Maß, das gerade in
dieſen Dingen fein muß, vielfach, ja faſt allgemein hinaus-
gegangen Das „über die Verhältniſſe leben“ war
Regel geworden. Man hat es ſelbſt noch in dieſen Kriegszeiten
bis weit in die unteren Steuerklaſſen- be-
obachtet und gerügt. Aber auch die, die ſich's finanziell
leiſten konnten, trieben eine wirtſchaftlich und ſittlich verwerf
kiche Verſchwendung in der Geſtaltung des äußeren Lebens.
Doppelt verwerflich, da ſie als böſes Beiſpiel wirkte. Kom
fortismus iſt als Bezeichnung geprägt für den Zuſtand, in
dem die äußere Behaglichkeit und Ueppigkeit eine weſent
liche, wenn nicht die beheryſchende Stelle in unſerem Denen
und Tun einnehmen. Er ſſt äußerlich und innerlich ver-
knüvft mit dem Mammonismus, der Anbetung des Geldes
und der Schätzung aller Dinge, auch unſeres Tuns und
unſerer Geſinnung, nur nach ihrem Geldwerte. Komfortis-
mus und Mammonismus beides Fremdworte, die wir nicht
verdeutſchen wollen, denn ſie bezeichnen fremden Jmport,
engliſchen das erſte, amerikaniſchen das andere

Dieſe durchaus undeutſchen Erſcheinungen müſſen bei uns
verſchwinden. wenn die Periode des Groß
hungerns nicht zu böſen inneren Gegenſätzen
und Störungen führen ſoll.

Was wir ſelbſt über die neue Periode des Großhungerns
zu ſagen hätten, muß auf günſtigere Zeiten verſchoben werden.
Notſtandskredite für zurückkehrende Kriegsteilnehmer.

Die preußiſchen Miniſter für Handel und Gewerbe, der
Finanzen und des Jnnern veröffentlichen einen Erlaß an die
Oberpräſidenten, worin ſtaatliche Mittel zur Gewährung von
Beihilfen an die Provinzen in Ausſicht geſtellt werden, die
ihrerſeits die. Frage der Gewährung von Notſtandskrediten an
zurückkehrende Krieger regeln ſollen, damit dieſen die Fort-
führung der bisherigen Berufstätigkeit ermöglicht wird. Jns
Auge gefaßt iſt hierbei beſonders der ſelbſtändige Mittelſtand.
Es heißt in dem Erlaß u. a.: „Wir vertrauen, daß die zur Ver
gebung öffentlicher Arbeiten berufenen Behörden bei der Zu
weiſung von Beſchäftigung die beſondere Berückſichtigung der
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Kriegsteilnehmer aus dem ſelbſtändigen Mittelſtand ſich. angelegen ar laſſen werden. ren aber wird in einer Relhe

von llen auf die als Hilfsmaßnahmen vor allem angeregte
Gewährung von Darlehen zur Fortführung oder Wiederauf-
richtung des Betriebes nicht verzichtet werden können

Kohlenſyndikat und Steuerpläne.
Schatzſekretär Helfferich ſagte in ſeiner Steuerrede am

20. Dezember im Reichstage: „Wenn es ſein muß. wird auch
der deutſche Kapitalismus das Geld hergeben, nicht nur
für 5 Prozent, d in Form von Steuern, die keine Zinſen
bringen. Dieſen atriotismus brauchen wir und er wird
hoffentlich nie feheln, ſonſt könnte man an der Zukunft unſeres
Volkes verzweifeln.“
Vielleicht erfährt dieſer Optimismus des Reichsſchatzſekretäre

eine weſentliche Abkühlung, wenn er erxfährt, daß. noch ehe
ſeine Steuerpläne das Licht der Welt erblickt haben, die
deutſche Kapitaliſtenklaſſe ſchon auf und daran iſt, ſie zu durch
kreuzen und unſchädlich zu machen.

Jn den maßgebenden Kreiſen der Großinduſtrie
rechnet man mit ziemlicher Beſtimmtheit mit der Einführung
einer Förderungsſteuer auf Bergwerkspro-dukte. Man r daß bei der Regierung der Wunſch ob
waltet, das Grubenkapital beſonders zu den Kriegslaſten heran
zuziehen, wei les am Kriege recht gut verdient hat. Dieſe
Abſicht würde auch nicht den Verſicherungen des Reichsſchatz
ſekretärs widerſprechen, daß auf die notwendigen Nah-
rungsmittel während des Krieges keine neue Abgabe ge-
legt werden ſoll. Die Sozialdemokratie müßte freilich eine
ſolche Steuer bekämpfen, denn es handelt ſich nicht nur um eine
indirekte Steuer, das Grubenkapital würde auch die Steuer
z ſelbſt tragen, ſondern ſie auf die Verbraucher ab-
wälzen.Dieſe Vermutung beſtätigt in aller Form das rheiniſch-
weſtfäliſche Kohlenſyndikat; es hat in ſeinen
neuen Verkaufsbedingungen folgende Sätze ſtehen:

„Die Preiſe verſtehen ſich für eine Tonne frei Eiſenbahn-
wagen auf der liefernden Zeche, zahlbar bis zum 15. des der
Lieferung folgenden Monats in bar und ohne jeden Abzug. Sie
erhöhen ſich um den Betrag, der als Reichs- oder Landesſtener
auf Bergwerkserzengniſſe erhoben werden ſollte.“

Das iſt in der Tat die einfachſte Methode der Steuer-
abſchüttelungl Sie dürfte Schule machen, wo man dem Groß-
kapital mit indirekten Steuern auf den Hals rücken will.

Aus der Partei.
Liebknecht die Fraktionsrechte abgeſprochen?

Das ſozialdemokratiſche Preſſeburcau teilt mit: Die ſozial-
demokratiſche Reichstagsfraktion befaßte ſich am Mittwoch mit
dem Verhalten des Genoſſen Liebknecht, der abermals,
hne die Fraktion vorher zu verſtändigen, dem Bureau des

Reichstags eine Anzahl Anfragen überreicht hat. Die
Fraktion faßte folgenden Beſchluß:

„Da Genoſſe Liebknecht fortgeſetzt gegen die Beſchlüſſe der
Fraktion handelt und ſomit die Pflichten der Fraktionsgemein-
ſchaft auf das gröblichſte verleßt, erklärt die Fraktion, daß
Liebknecht dadurch die Rechte, die aus der Fraktionszugehörig-
keit entſpringen, ver wirkt hat.

Der Mannheimer Volksſtimme telegraphiert der
Abg. Oskar Geck, daß der Beſchluß in der Fraktion mit 60
gegen 25 Stimmen gefaßt wurde.

Jm übrigen bedeutet wohl der Beſchluß: Ausſchluß des Ge-
noſſeit Liebknecht ans der Fraktion Denn die Aberkennung
der Rechte bedeutet vor allem Aberkennung des Rechts, an den
Fraktionsſitzungen teilzunehmen. Damit ſind alle weiteren
Rechte: Vertretung der Fraktion in Kommiſſionen und als
Redner im Plenum uſw. aufgehoben und beſeitigt. Welche
Stellung die Partei zu dieſem Beſchluſſe der Fraktions-
mehrheit einnehmen wird, kann natürlich nur ein Parteitag
entſcheiden. Aber auf keiner Seite darf verkannt werden, daß
die Tatſache einer ſolchen Fraktionsausſchließung Konſe
guenz en haben muß. Jſt es möglich und zuläſſig, dem Ge-
noſſen Liebknecht die Fraktionszugehörigkeit (durch eine Frak
tionsmehrheit ſelber!) abzuſprechen, ſo iſt dieſelbe Fraktions
mehrheit auch verpflichtet, gegen jeden „Diſziplinbrecher“
ebenſo zu verfahren. Hat Liebknecht den Ausſchluß verdient,
ſo haben ihn die 20 Kriegskreditverweigerer ebenfalls verdient.
Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 20 auch die nächſten
Kriegskredite, die jedenfalls in den Reichs etat ein-
gearbeitet ſein werden, wiederum ſelbſtändig ablehnen müſſen,
falls ſich noch einmal eine Fraktionsmehrheit für Bewilligung
des Budgets finden ſollte. Dann hätten auch die 20 planmäßig
und wiederholt die Fraktionsdiſgziplin (zugunſten der Partei-
diſziplin) gebrochen

Freilich muß bei Beurteilung der Handlungen Liebknechts
zweierlei klar unterſchieden werden: erſtens ſeine Kredit-
und Budgetverweigerung im Plenum, bei der er ſich
auf ſozialdemokratiſche Grundſätze und Parkeitagsbeſchlüſſe
berufen kann; zweitens ſeine Stellung kurzer Anfragen,
ohne den Fraktionsbeſchluß zu beachten. daß dieſe Anfragen
erſt dem Fraktionsvorſtande vorzulegen ſeien. Ob etwa Lieb-
knecht erklärt: ſo lange die Kriegsvpolitik der Fraktionsmehr-
heit andauert, muß ich ſozialdemokratiſche Kritik an der Regie-
rung (ſo wie ich ſie verſtehe) eben ſelbſt durch Anfragen an-
deuten und vbetreiben, zu deren Stellung jeder einzelne Abge
ordnete für ſich, laut Geſetzesbeſtimmung, berechtigt iſt
wiſſen wir nicht. Jedenfalls iſt Liebknechts Vorgehen mit den
kurzen Anfragen von hier aus nicht zu verſtehen. Ueber
ihn richt en kann man natürlich nur, wenn man erſt feine
Gründe gehört hat das wird der Parteitag nach dem Kriege
tun.

Stellungnahme zur Fraktionshaltung.
Die von gegen 300 Mitgliedern beſuchte Kreiskonferenz des

4. Berliner Wahlkreiſes nahm gegen ſieben
Stimmen folgende beiden Reſolutionen an:

1. Die Kreiskonferenz be grüßt die Haltung der 20 Mit-
glieder unſerer Reichstagsfraktion, welche ſich am 21. Dezember
unter Abgabe einer Erklärung von der Mehrheit trennten,
gegen die rKiegskredite ſtimmten und damit den Anfang
machten, die Fraktion auf den ſeit Kriegsbeginn erlaſſenen
Boden des zurückzuführen. Die Kreis konferenz
erſucht die inderheit, ſich durch das wider-

ſinnige Gerede vom Diſziplinbruch nicht be
irrenzulaſſen, erwartet vielmehr, daß bald weitere ener
Liſche Schritte in dieſer ichung folgen und daß ſich vor allem
die Genoſſen, welche in der Fraktion gegen die Kredite ſtimm-
len, aber im Plenum ſich der Abſtimmung enthielten, der Min-
derheit rückhaltlos anſchließen.

Die Genoſſen verpflichten ſich, jeder Aktion der Minderheit
iaſereſer Richtung tatkräftige Unterſtützung zukeil werden zu
aſſen.

2. Die Kreiskonferenz nimmt mit Genugtuung von dem
Verhalten der 20 Mitglieder der Minderheit in der Reichstags
fraktion Kenntnis. Durch das Verhalten iſt der Stimmung
w giteſter Parteikreiſe Ausdruck gegeben. Jn dem Vorgehen
der Minderheit erblickt die Kreiskonferenz eine pflichtgemäße
Erfüllung der reinen r Grundſätze, wie ſie durch
Beſchlüſſe auf internationalen Kongreſſen feſtgeſtellt ſind. Die
Verſammelten verwahren ſich entſchieden gegen die Behaup-
tung, die Minderheit beabſichtige eine Parteiſpaltung oder
habe einen Diſziplinbruch begangen. Das Parteiprogramm,
Beſchlüſſe von Parteitagen und internationalen Kongreſſen
ſind auch für die Abgeordneten bindend.

Arteile über den Parteiausſchuß.
Von den Preßäußerungen geben wir je eine Stimwe der

Mehrheit und der Minderheit wieder, die uns für beide Stand-
punkte als bezeichnend erſcheinen. Die Mannheimer
Volksſtimme ſagt:

„Die Deckung der Fraktionsmehrheit durch jene Partetinſtanz,
die in erſter Linie als Erſatz für den Parteitag gelten
kann, deſſen Berufung und Befragung augenblicklich leider
nicht angängig iſt, ſcheint uns der wertvollſte Erfolg der Ber
liner Tagung vom 7. und 8. Januar zu ſein. Sie wird ihre
Wirkung in die Ferne nicht verfehlen und unſeren franzöſiſchen
Genoſſen hoffentlich zeigen, daß ihre Spekulation auf den ver-
räteriſchen Abfall der deutſchen Sozialiſten von der Sache ihres
Landes denn etwas anderes bedeutet das Pariſer Manifeſt
vom 29. Dezember 1915 nicht eine gründlich verfehlte iſt, und
daß die deutſche Sozialdemokratie auch in der großen Mehrheit
der Maſſen ihrer Anhänger draußen im Lande nach wie vor zu
jener Politik ſteht. zu der ſich die Fraktionserklärung vom
4. Auguſt 1914 erklärt. Neben der großen politiſchen Bedeutung
dieſes Teiles der Ausſchußerklärung treten die Mißbilligungs-
voten gegen den Parteivorſitzenden Haaſe und das ſoge-
nannte Zentralorgan der Partei, den Vorwärts, ſo be-
vechtigt ſie uns auch erſcheinen. als Fragen zweilen Ranges in
den Hintergrund. So hart den Genoſſen Haaſe das Verdikt
des Ausſchuſſes auch trifft er hat es veichlich verdient, und
die zweifelhafte Rolle, die er in den allerjüngſten Erklärungen
gegenüber dem Fraktionsvorſtande ſpielte, hat ſeiner Sache
offenbar auch beim Parteiausſchuß vollends den Boden ent
zogen. Kann man ſo es dem Genoſſen Haaſe zunächſt als per-
ſönliche Angelegenheit überlaſſen, welche Konſequenzen er aus
dem Schuldſpruch des Ausſchuſſes ziehen will, ſo
ſcheint uns die Sache des Vorwärts nun endlich zu einem
entſcheidenden Schritt der Parteileitung reif zu ſein.
Hat der Vorwärts, wie der Ausſchuß meint und mit ihm
Millionen unſerer Anhänger jedes Recht verwirkt,als Zent egl or gan der deutſchen Partei zu gelten, ſo muß

dieſe ſich eben ein anderes Zentralorganſchaffen;
denn es geht in einer Zeit, wie der gegenwärtigen, nicht an, daß
die größte Partei eines Landes auch fernerhin ohne ein publi-
ziſtiſches Jnſtrument bleibt, dazu beſtimmt und gewillt. in
autoritativer und authentiſcher Mörm die offizielle Politik
der Partei zu vertreten und von der Oeffentlichkeit des Jn- wie
des Auslandes demgemäß verwendet zu werden Der ſeceit-
herige Zuſtand, wonach das „Zentralorgan“ ſeine Aufgabe
lediglich darin erblickt, die erklärte Politik der Partei zu durch-
kreuzen, iſt unhaltbar, unhaltbar in erſter Linie wegen der für
Dentſchland geradezu ruinöſen Wirkungen, die er auf die Stim
mung und die Hoffnungen des feindlichen Auslandes
ausübt. Es muß in dieſer Frage alſo endlich etwas ge
ſchehen, und der Parteivorſtand möge ſich baldigſt
darüber ſchlüſſig werden, in welcher Form die Aufgebe am er-
ſprießlichſten zu löſen iſt. die ihm durch die Entſcheidung des
Parteiausſchuſſes jetzt übertragen wurde. Sehe er zu, daß
ihn der nächſte Parteitag nicht eines ſträf lichen Mangels
an Entſchlußkraft und dadurch einer ſchweren Schädigung
der Parteiintereſſen zeihe, wo er durch Nachgiebigkeit an falſcher
Stelle und durch biegſames Ausweichen vor Entſcheidungen ſich
aus der Affäre zu ziehen gehofft hatte!“

Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt:
„Der Parteiausſchuß hezeichnet ſeine Stellungnahme zu den

die Partei bewegendeß Streitfragen als ein „Gutachten“.Uns ſcheint, die Genoſſen waren ſehr ſchlecht beraten als ſie
dieſe Finte anwendeten. Ein Gutachten iſt nach dem allge-
meinen Sprachgebrauch, dem auch die deutſche Rechtſprechnung
folgt, ein mit ausführlicher Begründung verſehenes, von
Sachverſtändigen abgegebenes Urteil über einen jtrittigen Fall.
Ein Gutachten kann denn auch nicht in Form eines Majori-
tätsbeſchluſſes abgegeben werden denn es iſt offen-
bar ſinnlos, verſchiedene Sachverſtändige zu berufen, um ſchließ-
lich nur zu erfahren, was ein Teil von ihnen meint. Soll
eine Mörvorſchaft ein Gutachten abgeben, dann muß eben auch
die von der Majorität abweichende Minderheit zum Worte
kommen. So hat es offenbar auch der Varteitag aufgefaßt, der
den Parteiausſchuß ins Leben rief. Er wollte den Ausſchuß
durchaus als beratende Körperſchaft vetrachtet wiſſen, und
deshalb hat er ibm nicht das Recht zugeſprochen, Beſchlüſſe
zu faſſen. Urteile zufällen, ſondern eben nur Gutachten
abzugeben, die zur Kläruna von ſtrittigen oder zweifelhaften
Fragen beitragen können, Gutachten alſo, die alle für und
wider eine beſtimmte Entſcheidung ſprechenden Gründe prüfen.
Daß aber das öffentliche Majoritätsvotum des Ausſchuſſes kein
Gutachten iſt, ſondern ein Urteil in den jetzt die Partei be-
wegenden Fragen, liegt auf der Hand. Ein Urteil außerdem,
dem nicht einmal irgendwelche Begründung beigegeben iſt. Denn
die hier aufgeſtellte Behauptung, daß die Zuſtimmung der
Fraktion zu den Kriegskrediten am 21. Dezember 1915 geboten
war, weil ſie „die folgerichtige Fortſetzung der am 4. Auguſt
1914 eingeleiteten Politik iſt, deren Vorausſetzungen auch heute
noch gegeben ſind“, iſt eben ſtrittig. Ein Teil der 20 Abgeord-
neten, die am 21. Dezember gegen die Kredite ſtimmten, iſt der
Anſicht, daß die Vorausſetzungen der am 4. Auguſt 1914 ein-
geleiteten Politik falſch waren ein anderer Teil iſt der An-
ſicht, daß die Situation eine andere geworden iſt, daß die Vor-
ausſetzungen, unter denen ſie damals für die Kredite ſtimmen
fonnten, jetzt nicht mehr zutreffen. Wer alſo ein Gutachten
über dieſe Frage abgibht, hat die Gründe für und wider zu
prüfen und nicht ein apodiktiſches Urteil zu fällen. Es iſt ſelbſt
verſtändlich anzunehmen, daß der Parteiausſchuß gründliche
Debatten über die Frage gepflogen hat. Aber man erfährt
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darüber nichts und das eben will uns eine üble Sitte er
ſcheinen. Vorläufig ſind wir noch eine demokratiſche Partei,
wie ſchon der Name beſagt. Die Demokratie aber hat zur Vor
Sieſogurg daß man überzeugt und nicht dekretiert.
Die Parteigenoſſen haben das Recht und die Pflicht, ſich ein
eigenes Urteil über Fragen zu bilden, die zu Lebensfragen der
Partei werden können. Wenn man ihnen ſtatt deſſen ein Urteil
a en will, ohne daß ſie wiſſen, wie dieſes Urteil zuſtande
gekommen iſt, ſo iſt das genau das Gegenteil eines demokrati-
ſchen Verfahrens. Mit der Berufung darauf, daß es Vertrauens
leute der Organiſationen ſind, die dieſes Urteil gefällt haben,
iſt es nicht getan. Schon deshalb nicht, weil die Organiſationen
nicht in der Lage waren, zu den Fragen, über die geurteilt wird,
Stellung zu nehmen. Die Mitglieder des Ausſchuſſes ſind ge
wählt, bevor die Ereigniſſe eintraten, die die jetzt in der Partei
herrſchenden Gegenſätze hervorgerufen haben, und niemand
kann behaupten, daß die Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes nicht
vielleicht eine ganz andere wäre, wenn die Parteigenoſſen jetzt
darüber zu entſcheiden hätten. Beſonders kraß iſt es, wenn der
Parteiausſchuß ſich herausnimmt, dem vom Parteitage
gewählten Vorſitzenden des Parteivorſtandes ſeine „ſchärfſte
Mißbilligung“ auszuſprechen. Hier liegt ganz offenbar eine
VNeberſchreitung der Kompetenz vor. Denn daß
das kein Gutachten, ſondern ein einſeitiges Urteil iſt, ein Urteil
zumal, für das irgendwelche Begründung nicht gegeben wird,
ſpringt in die Augen. Der Parteiausſchuß hätte unter den ge-
gebenen Verhältniſſen doppelt und dreifach die Pflicht, auf die

erſtändigung innerhalb der Partei hinzuwirken. Jndem
er in dieſer Form einſeitig Partei nimmt und mit „ſchärfſten
Verurteilungen“ um ſich wirft, hat er genau das Gegenteil ge
tan. Hoffentlich geben ſich die Urheber dieſes Verfahrens keinem
Zweifel darüber hin, daß ihr Bannſtrahl eben nur ſo aufgefaßt
wird, wie er aufgefaßt werden muß: als noch ein Verſuch, die
am 4. Auguſt 1914 eingeſchlagene Politit, koſte es, was es wolle,
zu verteidigen, was aber alle jene Parteigenoſſen, die an dem
Geiſt und am geſchriebenen Recht der Partei feſthalten,
nicht veranlaſſen kann, ſich irgendwelchem Votum zu beugen,
einzig weil es von „anutoritativer Stelle ausgeht. Wenn dieſer
Geiſt der falſch weil antidemokratiſch, verſtandenen Diſziplin,
die wir bisher mit Recht als Kadavergehorſam bezeichneten, ein-
reißen ſollte, dann wäre es allerdings mit der Sozialdemokratie
aus und vorbei.“

Wirtſchaftspolitik.
Höchſtpreiſe für künſtliche Düngemittel.

Das W. T. V. meldet:
Jn der Bundesrats ſitzung vom Dienstag wurde

durch die Verordnung über künſtliche Düngemittel
eine umfaſſende Regelung dieſes wichtigen Gebietes beſchloſſen.
Die Verordnung bringt zunächſt Höſt preiſe für die
maßgebendſten Düngemittel, und zwar im Hin-
blick auf die Verbraucher. Für den Verkauf durch die Fabri-
kanten ſowie im Großhandel werden Höchſtpreiſe nicht feſt-
geſetzt, doch erhält der Reichskanzler die Befugnis, im Bedarfs
fall auch dieſe zu beſtimmen.

Außer durch die Preistreibereien, denen die Höchſtpreiſe ein
Ziel ſetzen ſollen, fühlte ſich die Landwirtſchaft noch beſonders
vurch das Miſchen von künſtlichen Düngemitteln beſchwert. Jn
weitem Umfange werden dieſe Miſchungen lediglich zu dem
Zwecke der Verſchleierung oder Täuſchung hergeſtellt. Um dem
vorzubeugen, enthält die Verordnung genaue Vorſchriften über
die Herſtellung von Miſckdüngemitteln. Demſelben Zwecke
dient die Beſtimung, wonach der Verkäufer dem Käufer ſpäte-
ſtens bei Abſchluß des Kaufvertrages eine ſchriftliche Mit-
teilung über Art, Gehalt und Form des gekauften Dünge-
mittels auszuhändigen hat. Hervorgehoben ſei, daß alle Be
ſtimmungen nach Möglichkeit den im Düngemittelverkehr bisher
üblichen und teilweiſe lange eingebürgerten Abmachungen ſich
anſchließen. Endlich enthält die Verordnung noch Beſtim
mungen über das Entfetten wichtiger Rohſtoffe der Dünge-
mittelfabrikation, nämlich der Knochen, Lederabfälle und der
gleichen mehr.

Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkün-
dung, die Strafbeſtimmung dagegen am15. Januar 1916 in Kraft.

Vereinigung zur Nahrungsmittelverſorgung.
Jn Dortmund wurde in einer von der Handelskammer

einberufenen Verſammlung die Gründung einer Vereini-
gung beſchloſſen, die ſich mit dem Verkauf der Waven der
Z.-E.-G. in der Provinz Weſtfalen befaſſen ſoll. Die Mit-
glieder der Geſellſchaft ſetzen ſich zur Hälfte aus dem Kauf-
mannsſtand, zur Hälfte aus Vertretern der Gemein-
den zuſammen. Die Vereinigung erhält die Form einer
G. m. b. H. mit einer Million Mark Kapital, Geſellſchaftsſitz iſt
Dortmund.

Gewerkſchaftliches.
Teuerungszulagen im Dresdener Brauereigewerbe.

Die im Dresdener Brauereigewerbe ſchon vor längerer Zeit
gewährten Teuerungszulggen waren den Arbeitern vorläufig
vis zum 31. Januar 1916 zugeſtanden worden. Der Verband
der Brauerei- und Mühlenarbeiter und der der Böttcher rich
teten daher an den Verband der Brauereien von Dresden und
Umgegend durch eine Eingabe das Erſuchen auf Weiterzahlung
und Erhöhung der bisher gewährten Teuerungszulagen. Dieſem
Antrage hat der Unternehmerverband entſprochen. Er teilte
den beiden Arbeiterverbänden mit, daß er „mit Rückſicht auf
die ſchwierigen Verbältniſſe, in denen ſich die Arbeiter zurzeit
befinden“, beſchloſſen habe, die Teuerungszulage bis zum
30. April 1916, alſo um drei Mongte, zu verlängern und die
Sätze für Verheiratele auf 7,50 Mk., Unverbeiratete auf 6 Mk.,
Franen auf 4,50 Mk. und Kinder auf 1,25 Mk. monatlich zu er
höhen, jedoch in der Vorausſetzung, daß die Brauereien in der
Lage ſind, bis dahin ihre Betriebe im bisherigen Umfange auf-
recht zu erhalten.

Bann a. deVeranctwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anerhaltunasbeilage, Gewerkſchaſtliches und Allerlei Karl Bock Halle und Laaltrei

und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt S. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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Unferhaltungs-Beilage G
des liallischen Volksblattes. rer i i

u Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Kohlhaas ſagie betroffen: Liebſte Lisbeth, was machſt du?
ott hat mich mit Weib und Kindern und Gütern geſegnet; ſoll

heute zum erſtenmal wünſchen, daß es anders wäre?
Er ſetzte ſich zu ihr, die ihm bei dieſen Worten errötend um den
Hals gefallen war, freundlich nieder. Sag mir an, ſprach er,
indem er ihr die Locken von der Stirn ſtrich: was ſoll ich tun?
Soll ch meine Sache aufgeben? Soll ich nach der Tronkenburg
gehen und den Ritter bitten, daß er mir die Pferde wiedergebe,
mich aufſchwingen und ſie dir herreiten? Lisbeth wagte nicht
jal jal jal z en ſie ſchüttelte weinend mit dem Kopfe,
ſie drückte ihn heftig an ſich und überdeckte mit heißen Küſſen
ſeine Bruſt. Nun alſol rief Kohlhaas. Wenn du fühlſt, daß
mir, faus ich mein Gewerbe forttreiben ſoll, Recht werden muß,
ſo gönne mir auch die Freiheit, die mir nötig iſt, es mir zu ver
ſchaffen Und damit ſtand er auf und ſagte dem Knecht, der ihm
meldete, daß der Fuchs geſattelt ſtünde: morgen müßten auch
die h eingeſchirrt werden, um ſeine Frau nach Schwerin
zu führen.
Lisbeth ſagte: ſie habe einen Einfall! Sie erhob ſich, wiſchte

ſich die Tränen aus den Augen und fragte ihn, der ſich an einem
Pult niedergeſetzt hatte: ob er ihr die Bittſchrift geben und ſie
ſtatt ſeiner nach Berlin gehen laſſen wolle, um ſie dem Landes-
herrn zu überreichen. Koblhaas von dieſer Wendung um mehr
als einer Urſach willen gerührt, zog ſie auf ſeinen Schoß nieder

d ſprach: liebſte Fran, das iſt nicht wohl möglichl Der Lan
desherr iſt vielfach umringt, mancherlei Verdrießlichkeiten iſt
der ausgeſetzt. der ihm naht. Lisbeth verſetzte, daß es in
tauſend Fällen einer Frau leichter ſei als einem Mann, ihm
zu nahen. Gib mir die BVittſchrift, wiederholte ſie; und wenndu weiter nichts willſt, als ſie in ſeinen Händen wiſſen, ſo ver
bürge ich mich dafür: er ſoll ſie bekommen! Kohlhaas, der von
ihrem Mut ſowohl als ihrer Klugheit mancherlei Proben hatte,
fragte, wie ſie es denn anzuſtellen gedenke; worauf ſie, indem
ſie verſchämt vor ſich niederſah, erwiderte: daß der Kaſtellan
des kurfürſtlichen Schloſſes in früheren Zeiten, da er zu
Schwerin in Dienſten geſtanden, um ſie geworben habe; daß
derſelbe zwar jetzt verheirgtet ſei und mehrere Kinder habe
daß ſie aber immer noch nicht ganz vergeſſen wäre; und kirz,
daß er es ihr nur überlaſſen möchte, aus dieſem und manchem
andern Umſtand, der zu beſchreiben zu weitläufig wäre, Vorteil
zu ziehen. Kohlhaas küßte ſie mit vieler Freude, ſagte, daß er
ihren Vorſchlag annähme, belehrte ſie, daß es weiter nichts be-
dürfe, als eine Wohnung bei der Frau desſelben, um den
Landesherrn im Schloſſe ſelb anzutreten, gab ihr die Bitt-
ſchrift, ließ die Braunen anſpannen und ſchickte ſie mit Stern-
bald, ſeinem getreuen Knecht, wohl eingepackt ab.

Dieſe Reiſe war aber von allen erfolgloſen Schritten, die er
in ſeiner Sache getan hatte, der allerunglücklichſte. Denn ſchon
nach wenig Tagen zog Sternbald in den Hof wieder ein, Schritt
vor Schritt den Wagen führend, in welchem die Frau mit einer
a Quetſchung an der Bruſt, ausgeſtreckt darnieder-
ag. Kohlhaas, der bleich an das Fuhrwerk trat, konnte nichts

Zuſammenhängendes über das, was dieſes Unglück verurſacht
hatte, erfahren. Der Kaſtellan war, wie der Knecht ſagte, nicht
zu Hauſe geweſen; man war alſo genötigt worden, in einem
Wirtshauſe, das in der Nähe des Schloſſes lag, abzuſteigen;
dies Wirtshaus hatte Lisbeth am andern Morgen verlaſſen und
dem Knecht befohlen, bei den Pferden zurückzubleiben; und
eher nicht, als am Abend, ſei ſie in dieſem Zuſtand zurück
gekommen. Es ſchien, ſie hatte ſich zu dreiſt an die Perſon des
Landesherrn vorgedrängt und ohne Verſchulden desſelben von
dem bloßen rohen Eifer einer Wache, die ihn umringte, einen
Stoß mit dem Schaft einer Lanze vor die Bruſt erhalten.
Wenigſtens berichteten die Leute ſo, die ſie in bewußtloſem Zu-
ſtand gegen Abend in den Gaſthof brachten; denn ſie ſelbſt
konnte, von aus dem Mund vorquellendem Blute gehindert,
wenig ſprechen. Die Bittſchrift war ihr nachher durch einen
Ritter abgenommen worden. Sternbald ſagte, daß es ſein
Wille geweſen ſei, ſich gleich auf ein Pferd zu ſetzen und ihm
von dieſem unglücklichen Vorfall Nachricht zu geben; doch ſie
habe trotz der Vorſtellung des herbeigerufenen Wundarztes
darauf beſtanden, ohne alle vorgängige Benachrichtigungen zu
ihrem Mann nach Kohlhaaſenbrück abgeführt zu werden. Kohl-
haas brachte ſie, die von der Reiſe völlig zugrunde gerichtet
worden war, in ein Bett, wo ſie unter ſchmerzhaften Bemühun-
gen, Atem zu holen, noch einige Tage lebte.

Man verſuchte vergebens, ihr das Bewußtſein wieder zu
geben, um über das, was vorgefallen war, einige Aufſchlüſſe
zu erhalten; ſie lag mit ſtarrem, ſchon gebrochenen Auge da
und antwortete nicht. Nur kurz vor ihrem Tode kehrte ihr noch
einmal die Beſinnurg wieder. Denn da ein Geiſtlicher luthe-
riſcher Religion (zu welchem eben damals aufkeimenden Glau-
ben ſie ſich nach dem Beiſpiel ihres Mannes bekannt hatte
neben ihrem Bette ſtand, und ihr mit lauter und empfindlich
feierlicher Stimme ein Kapitel aus der Bibel vorlas: ſo ſah
ſie ihn plötzlich mit einem ſinſtern Ausdruck an, nahm ihm, als
ob ihr daraus nichts vorzuleſen wäre, die Bibel aus der Hand,
blätterte und blätterte und ſchien etwas darin zu ſuchen; und
zeigte dem Kohlhaas, der an ihrem Bette ſaß, mit dem Zeige-
finger den Vers: „Vergib deinen Feinden; tue wohl auch denen,
die dich haſſen.“ Sie drückte ihm dabei mit einem überaus
ſeelenvollen Blick die Hand und ſtarb. Kohlhaas dachte: „ſo
möge mir Gott nie vergeben, wie ich dem Junker vergebel“
lüßte ſie, indem ihm häufig die Tränen floſſen, drückte ihr die
Augen zu und verließ das Gemach. Er nahm die hundert Gold-
gülden, die ihm der Amtmann ſchon für die Ställe in Dresden
zugefertigt hatte, und beſtellte ein Leichenbegängnis, das
weniger ſür ſie als für eine Fürſtin angeordnet ſchien: ein
eichener Sarg ſtark mit Metall beſchlagen, Kiſſen von Seide mit
goldenen und ſilbernen Troddeln, und ein Grab von acht
Ellen Tiefe mit Feldſteinen gefüttert und Kalk. Er ſtand ſelbſt,
ſein Jüngſtes auf dem Arm bei der Gruft und ſah der Arbeit
zu. Als der Begräbnistag klam, ward die Leiche weiß wie
Schnee in einem Saal aufgeſtellt, den er mit ſchwarzem Tuch
hatte beſchlagen laſſen.

Der Geiſtliche hatte eben eine rührende Rede an ihrer Bahre
volkendet, als ihm die landesherrliche Reſolution auf die Bitt
ſchrift zugeſtellt ward, welche die Abgeſchiedene übergeben hatte,
des Jnhalts: er ſolle die Pferde von der Tronkenburg abholen,
und bei Strafe, in das Gefängnis geworfen zu werden, nicht

weiter in dieſer Sache einkommen. Kohlhaas ſteckte den Brief
ein und ließ den Sarg auf den Wagen bringen. Sohald der
Hügel geworfen, das Kreuz daxguf gepflanzt und dje Gäſte, die
die Leiche veſtgitet hatten, entlaffen waren arf er ſich noch
einmal vgr i in herödeten Bette nieder und üheknahmſodann das et her Räthe Er ſetzte ſich meder ins Her

Se einc es h n e e e eng wenSrynka kraft der i angeborenen Macht berdanimte, die
Rapßeß, dje er ihm abgensininien ind uf den Feldern zühriind
gerichfet, binten rei Tagen iigch Sicht, nach Kohlhäaſenbrüick
zu führen jind in Perſon in ſeinen Ställen dick zu fütternJjefei Shluß fändte er durch einen keitenden Boten an ihn
ah i u iſtrierte denſelben, fiugs nach Uebergabe des Papiers

h S lhagſevri hen der Pferde verftoſſen,
z drei Täge eberireferungdie drei Tage vhne dem Jungherrn, diec Dſo e er Herſen: eröffnete ihm, was er

r

Dickfütterung derſelben anbetreffend, quige geben fragte ihn
W ſher ob er mit ihm nach der Tronkenburg reiten und den
n holen; auch ob er über den Hergeholten, wenn er
bei Erfüllung des Rechtsſchluſſes in den Ställen von Kohl-
haaſenbrück faul ſei, die Peitſche führen wolle? und da Herſe,
ſo wie er ihn nur verſtanden hatte: „Herr, heute nochl“ auf-
jauchzte und indem er die Mütze in die Höhe warf, verſicherte
einen Riemen mit zehn Knoten. um ihn das Striegeln zu
lehren, laſſe er ſich flechten! ſo verkaufte Kohlhaas das Haus,
ſchickte die Kinder in einen Wagen gepackt über die Grenze;
rief bei Anbruch der Nacht auch die übrigen Knechte zuſammen.
ſieben an der Zahl, treu ihm jedweder wie Gold, bewaffnete
und beritt ſie und brach nach der Tronkenburg auf.

(Fortſetzung folgt.)

Aus Tommys Tagebuch.
An einem jener belgiſchen Kanäle, die der wilde Kampf der

Deutſchen und der Engländer mit Strömen Blutes gerötet hat
ſitzt ein uralt Weib, deſſen graue Haarſträhnen im Winde
flattern. „Brot!“ ſtammeln ihre welken Lippen und der barm
herzige deutſche Soldat ſpendet aus ſeinem Vorrate. Aber die
Kinder des Dorfes umtanzen die Alte und rufen ihr Spott
worte nach, denn ſie iſt geiſtesſchwach und reizt ihren Ueber-
mut. Da wehrt ſich die Greiſin, indem ſie nach den Quäl-
geiſtern wirft, was ſie zur Hand hat, einen Stein, ein Trüm-
merſtück und jetzt ein kleines in Leder gebundenes Buch, von
der Größe einer Brieftaſche. Das ſonderbare Wurfgeſchoß
bleibt zu Füßen des deutſchen Augenzeugen dieſer Szene liegen

er hebt es auf, und was er damals gefunden hat, das liegt
jetzt in Buchform vor uns. Tommys Tagebuch, das eben bei
dem Verlagshauſe Vita in Berlin-Charlottenburg erſcheint,
enthält Aufzeichnungen eines gefallenen Engländers, die Willi
Norbert gefunden und herausgegeben hat. Der Arme, der dies
Tagebuch ſo ſorgfältig geführt hat, ruht nun auch ſchon längſt
in der blutigen belgiſchen Erde, aber aus ſeinen Aufzeichnungen
tritt uns der Mann und ſein Leben anſchaulich entgegen. Ein
Schickſal entrollt ſich vor uns ein Dutzendſchickſal gewiß;
aber gerade weil John William Pringle nur ein Durch-
ſchnittsmenſch war, gewinnt ſein Tagebuch beſondere Bedeu-
tung. Es iſt der engliſche Soldat, es iſt das Volk ſelbſt, das
hier einmal zu Worte kommt.

Ja, John William Pringle hieß er, war aus Südengland
und, als der Krieg ausbrach, 25 Jahre alt. Jn ſeinem Tage-
buche erzählt er gewiſſenhaft und ſchlicht, jedoch gar nicht un-
geſchickt, ſeinen ganzen Lebenslauf. Mit 18 Jahren hatte er
ſich zum Heeresdienſte anwerben laſſen; er ward nach Jndien
verſetzt, wo es ihm herzlich ſchlecht ging, und er war froh, als
er ſeine ſieben Jahre abgedient hatte und als Reſerviſt ins
Zivilleben übertreten konnte. 1914 geſchah, was er ſich nie
vermutet hätte: er mußte den Soldatenraock wieder anziehen.
Gern tat er es wahrlich nicht. „Sobald die Baracke von Lin-
coln vor uns auftauchte, fielen uns unſere Herzen in die
Schuhe,“ ſchreibt er am 6. Auguſt, und daß dieſe Stimmung
ihren guten Grund hatte, beweiſt die Aufzeichnung vom 8S.:
„Wieder ein hundselender Tag. Jnſpektion uſw. Welch ein
Unterſchied mit dem Zivilleben! Jch machte mir ja nie viel
aus der Armee, wie ſo ziemlich alle meine Kameraden, aber
nach ſieben Monaten Freiheit wieder zu ihr zurückzukehren,
geht mir über die Hutſchnur.“ Gegen Ende des Monats wurde
Pringle mit ſeinem Regimente nach Frankreich geſchickt, wo ſie
im Feldlager von Harfleur untergebracht wurden. Während
Pringle vorher bereits notiert hatte, daß die Deutſchen „k-lig
geſchlagen“ worden ſeien, traf er hier engliſche Verwundete,
die ihm ein ganz anderes Vild entwarfen. Sie „erzählten, daß
die Deutſchen gar nicht zu unterſchätzen wären. Unſere Armee
wäre gezwungen geweſen, ſich weiter zurückzuziehen. Die Deut-
ſchen ſchöſſen wie die Teufel, es ſoll nicht ſo leicht ſein, mit
ihnen Fertig zu werden. Dabei hörten wir hier von ein paar
Franzoſen, die etwas Engliſch konnten, die Deutſchen wären
feige und würden bald geſchlagen werden. Aber ſie waren
noch nicht Angeſicht zu Angeſicht den Deutſchen gegenübergeſtan-
den“. Von Harfleur ging's zu Schiffe nach St. Nazaire, wo
Tauſende engliſcher Truppen im Feldlager kampierten. Das
Tagebuch erzählt, daß dort die franzöſiſchen Mädchen ſich in
eradezu ſchamloſer Weiſe den engliſchen Soldaten an den

Hals warfen; unſerm Tommh gefiel dies keineswegs; „ich mag
ſie nicht,“ ſchreibt er, „ſie ſind wohl ganz hübſch, aber etwas
ſchmutzig und launenhaft.“ Lange hat er zum Flirt in St.
Nazaire nicht Zeit; denn nun wurde es ernſt, das Regiment
ging an die Front und bald hatte Pringle ſein Teil weg. Mit
ſeinen Kameraden hielt er am 9. September tapfer einen
Hügel, der von deutſcher Kavallerie angegriffen wurde; dabei
erhielt er einen Säbelhieb über den Kopf, der ihm eine tiefe
Schädelwunde eintrug. Ein Vierteljahr ſpäter im Lazarett zu
Chaligny, wo er ſein Tagebuch fortſetzte, fand er Muße und
Gelegenheit, über ſeine Erlebniſſe nachzudenken; und was er
als Ergebnis davon einträgt, das iſt ein ernſtes, ja ergreifen
des Bekenntnis. Sein Kamerad Dodgex „meinte auch, die
Deutſchen ſeien wie toll in ihrer Wut und man widerſtände
ihnen nicht ſo leicht. Es ſind furchtbare Leute, die damals auf
dem Hügel geweſen! Wie wir jetzt genau wiſſen, kämpfen ſie
allein gegen England, Frankreich, Rußland und Belgien. Da
kann ich begreifen, wie wütend ſie ſein müſſen. Denn ſie wiſſen
genau, daß ſie verloren ſind, wenn ſie unterliegen. Aber was
wiſſen wir? Für wen kämpfen wir? Dodger flucht und
ſagt, daß es Blödſinn ſei, den Franzoſen zu helfen, ſie könnten
allein ſehen, wie ſie fertig würden. Alle Kameraden glauben,
daß wir uns nicht in den Krieg hätten einmiſchen ſollen, wir
wären genug geſchützt geweſen, da England eine Jnſel iſt und
unſere große Flotte ſie verteidigt. Es iſt gut, daß die Fran-
zoſen hier nicht verſtehen, was wir ſagen, ſonſt würde es noch
die ſchönſte Schlägerei geben, denn wir geben uns nicht viel
pit ihnen ab. Es ſind ſchmutzige, unſhmpathiſche Kerle, die
den ganzen Tag wie die Vögel ſchwatzen.“

Nach ſeiner Wiederherſtellung kam Pringle nach Dün-
kuirchen. Die Soldaten da ſprachen viel untereinander über
den Krieg und über die feinen Leute, die hübſch zu Hauſe blie-
ben, während die „Tommys durch den Schneedreck trampeln“
müßten. Ein alter Korporal wußte ihnen wohl von dem „Ver-
zweiflungskampf“ der Deutſchen zu erzählen, die ſchon ver-
hungerten, weil ſie ſich Brot aus zermahlenem Holz und Stroh
machen müßten. Aber er fand keinen rechten Glauben mit
ſeinen Schauergeſchichten. „Wer ſo ſchön ſchöſſe denn wir
hörien immer näher das Geſchützfeuec hätte wohl mehr im
Magen, als Holz und Stroh.“ Der arme Pringle ſollte gleich
erfahren, daß der luſtige Tom, der das geſagt hatte, nur zu
ſehr den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Das Regiment
kgin jetzt in die vorderſten Schützengräben und wurde in die
Kämpfe verwickelt, durch die die Deutſchen den Durchbruch der

iLinje er Menin verſuchten. Der alte Korporal wie derk u e Tym. ſie fanden bei dieſen Kämpfen, bei denen die
Suaſinder ihre ſämtlichen Stellungen räumen mußten, den
Soldatentod. Pringle kam gerade noch durch aber ſogleich
folgte einer jener ſchweren Kämpfe um den Uebergang über
einen der belgiſchen Kanäle, wobei Pringle zum letzten Male
ſeine Soldaten flicht tat. Er tat ſie mit ſchwerem Herzen.
„Jch weiß nich: mir iſt ſo traurig zu Mute, ſo hoffnungslos,
und müde bin ig ohne ſchlafen zu können, und immerfort pocht
mein Herz heiß und ſchnell, und dann kommt mir immer

nieder die Ahnung, die ich ſchon fühle, ſolange wir in dieſem
Neſte ſind. Die Ahnung, daß ich bald Dodger, Tom und den
alten Korprral wiederſehen werde. So ſicher empfinde ich dieſe
Ahnung. daß ich ſchließlich mich ganz gleichgültig fühle und nur
wünſchen muß, es wäre vorüber.“ Von drüben her donnerten
ſchon die deu ſchen Vatterien. Pringle ahnt Böſes. „Mit ihrer
Wut und Zähigkeit, die bei ihnen erſtaunlich iſt, werden dieſe
Hartköpſe den Uebergang erzwingen. Es wird den Deutſchen
nicht leicht ſein, hier angeſichts unſerer Maſchinengewehre her-
überzukommen, und doch glaube ich, daß ſie ihr Ziel erreichen
werden. Man kann ihnen nicht widerſtehen, und wer ſie im
Kampfe Mann gegen Mann ſo geſehen hat wie ich, der weiß,
daß ihnen niemand Widerſtand leiſten kann.“

Das waren vie letzten jenen des armen Peingle.
An jenem belgiſchen Kanale fand er ſeine letzte Ruheſtatt. Er
Karb als tapferer Soldat; ſein Tagebuch aber eröffnet uns
einen tiefen Blick in die wahre Denkungsweiſe des engliſchen
Tommys, wie er iſt nicht, wie ihn die britiſche Kriegspreſſe
aufputzt.

Kleines Feuilleton.
Der Berg des Grauens.

Von einem Lübecker Genoſſen wird unſerem Lübecker Bruder
blatte folgender Feldpoſtbrief zur Verfügung geſtellt:

Jm Schützengraben vor S. 12. 12. 15.
Wenn alles, was im letzten Jahrhundert wegen ſeiner Un-

menſchlichkeit Entſetzen eingeflößt hat, auf einen Haufen zu
ſammengetragen würde, ſo würde das alles nicht im entfernte-
ſten den Gipfel der Unmenſchlichkeit erreichen, die dieſen Krieg
ſo ſehr auszeichnet, de dieſem Völkerringen insbeſondere bei
Lorette-Souchez ihren Stempel aufdrückt. Jch will mich
ſelbſt dabei ganz aus dem Spiele laſſen. Jch will nicht er-
wähnen, wie furchtbar rein körverlich dieſe drei Tage im vorder-
ſten Graben auf uns wirken. Du ſollſt nicht wiſſen, daß wir un
unterbrochen in ſtrömendem Regen geſtanden' haben, daß wir
ſtändig in Waſſer und Lehm herumwaten. Es iſt ganz neben-
ſächlich, daß uns die Treppenſtufen in einem Minenſtollen als
Schlafſtätten dienen. Auch will ich Dir gar nicht davon er
zählen, daß unſer Graben eigentlich gar kein Graben iſt,
ſondern nur eine Furche. Auch daß wir hier, dem Feinde am
nächſten, abgeſchnitten ſind von aller Welt, weil Waſſer und
aufgeweichter Boden ſowohl ein Herauskommen faſt unmöglich
machen. Von dem will ich Dir erzählen, was meine Augen
Furchtbares und Unmenſchliches geſchaut haben:

Wie viele deutſche, engliſche und franzöſiſche Mütter und
Frauen weinen um ihr Liebſtes, das ſie gekannt, weil ſie nichts
von ihm börten und nicht wiſſen, wo er zu ſuchen iſt. Von
vielen eurer Liebſten, ihr Mütter und Frauen, kann ich euch
mitteilen, wo ſie geblieben ſind, wo ihr ſie aber trotzdem nie-
mals finden werdet: Jm Totenreiche bei Souchez und Lorettol

Es wurde Tag. Zum dritten Male in unſerer neuen Stel-
lung. Wir ſahen uns in unſerem Graben um. Der Unter-
grund befand aus Waſſer und Schlamm. Ueberall waren die
Wände eingefallen Sandſäcke lagen im Wege. Die Hand
gleitet an dem ekelhaft ſchlüpfrigen Erdreich ab, wenn ſie ſich
ſtützen will. Doch was iſt das? Ragt da nicht eine
andere Hand aus der Rückenwehr heraus?
Wahrhaftig Wir ſahen jetzt auch aus all dem Schlamm
und Dreck den Rücken und das Geſäß eines Toten herausragen.
Armer Kamerad! Das iſt alſo dein Grab.

Dann gleiten unſere Blicke ver die Rückenwand des Grabens
hinüber. Der Boden iſt von den Granaten aufgewühlt Und
wir zählen eins, zwei, drei, vier, fünf und immer noch mehr
Tote. Der Regen iſt barmherzig geweſen, er hat die Leichen
mit einer dünnen Sandſchicht überſchwemmt. Nur uns und
nur uns ganz allein geſtattet er, den erſtarrten Kameraden
einen letzten Liebesdienſt zu tun.

Unſere Wanderung wird fortgeſetzt. Wir müſſen doch unſer
Reich kennen lernen, das wir verteidigen ſollen. Und immer
wieder, immer von neuem ſahen wir hier eine
Hand, dort ein Geſäß, da welch Entſetzen
einen Kopf, und dort wieder ein Paar Beine
aus den Grabenwänden heraushängen. Alles
arme Kameraden, die wohl ihren Angehörigen als Vermißt ge-
meldet ſind und denen die Granaten eine primitive Gruft ge-
graben haben. Und nun einen Blick durch die Schießſcharte.

Jch pralle zurück Das Blut bleibt mir in den Adern ſtehen.
Und wahrlich, hätten dieſe 16 Monate Krieg uns nicht ſchon ſo
ſehr abgeſtumpft, wir könnten wie von Furien gepeiſcht davon-
laufen.Auf einem kleinen Raume von nicht viel über 30 Metern, die
uns von dem feindlichen Graben trennen, liegen ſie alle noch,
die zahlreichen Toten, die im letzten Kampfe gefallen ſind. Ein
Berg von toten Menſchen Sie alle haben nicht beerdigt werden
können, weil die Unmenſchlichkeit in dieſem Kriege ſo
ungeheuer groß iſt. ßDa liegt einer direkt vor der Schießſcharte. Und noch heute
gehen die Kugeln des Kameraden durch ſeinen Körper hindurch.
Dort liegt einer, das Geſicht auf die Erde gedrückt. Jn der
Fauſt hält er noch die Handgranate. So iſt er gefallen.
Tapferer Freund! Und da drüben zwiſchen anderen Körpern
lehnt einer in Hockerſtellung, anzuſehen wie eine peruaniſche
Mumie. Und in dieſem Chaos von toten Menſchenkörpern
wühlen jetzt die Ratten. Entſetzlicher Anblick!
Haltet ein, ihr Menſchen. Es iſt wahrbaftig mehr als genug.

Die Dienſttauglichkeit der Verwundeten.
Wie die Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift mitteilt, iſt die

Dienſttauglichkeit der Verwundeten von Monat zu Monat ge
wachſen, und andererſeits hat die Sterblichkeit regelmäßig ab-
genommen. Während ſchon im erſten Kriegsmonat Auguſt 1914
auf 100 Verwundete 84,8 Dienſtfähige, 3,0 Geſtorbene und 12.2
Dienſtuntaugliche und Beurlaubte kamen, ſtieg im September
1914 die Zahl der wieder dienſtfähig Gewordenen auf 88,1, alſo
faſt um 4 Mann auf 100. Gleichzeitig ſank die Zahl der Todes
fälle von 3 auf 2,7 Proz. Wieder einen Monat ſpäter, im Ok-
tober 1914, war die Zahl der Dienſtfähigen auf 88,8 geſtiegen
und die der Todesfälle auf 2,4 geſunken. Jn den Monaten No-
vember bis März ſchwankte die Zahl der Dienſtfähigen zwiſchen
87,3 und 88,9, die Zahl der Todesfälle betrug im November nur
noch 2,1 Prozent. Jm Dezember 1914 ſank ſie ſogar unter die
Zahl 2 und betrug wur noch 1,7 Proz. Jm Januar 1915 war
eine weitere Abnahme der Todesfälle feſtzuſtellen. denn in
dieſem Monat betrug die Zahl nur noch 1,4 und ſank im Monat
Februar auf 1,3. Nachdem ſie im April und Mai wiederum
auf 1,4 geſtiegen war, alſo eine ganz geringfügige Verſchlechte-
rung erfahren hatre, fiel ſie von da ab im Juni und Juli auf
1,2 Proz. Die Anzahl der Dienſtfähigen ſtieg ganz beträchtlich:
im Monat April auf 91,2, im Monat Juni auf 91,7 und im Juli
und im Mai auf 91,8. 7 Prozent waren dienſtunbrauchbar oder
beurlaubt. Von den Beurlaubten iſt dann noch eine beträcht-
liche Anzahl wieder dienſtfähig geworden, ſo daß die Geſamt-
zahl der Dienſtfähigen dadurch noch erhöht wurde. Die Durch-
ſchnittszahlen für das ganze Jahr ergaben 89,5 Dienſtfähige.
8,8 Dienſtunbrauchbare und Beurlaubte und nur 1,7 Todes
fälle. Bei dieſer an ſich erfreulichen Statiſtik iſt nur das eine
zu berückſichtigen, daß die Anſprüche an die Dienſttauglichkeit im

des Krieges offenbar erheblich herabgeſetzt worden
ind.



Kritik im Reichstage.
Die Teuerung.

28. Sitzung, Donnerstag, den 18. Januar, nachmittags 2 Uhr.

Die Beratung über Ernährungsfragen wird fort-
gefetzt.

Abg. Simon (Soz.)
Hätte die Regierung die ihr von den Vertretern meiner

Partei und der Gewerkſchaften rechtzeitig gemachten Vorſchläge
veſolgt, ſo wäre die Erbitterung über die Mißſtände in der
Aahrungsmittelverſorgung im Volke nicht vorhanden. Wir
können bei unſerer Kritik keine Rückſicht nehmen auf

den ſchamloſen Lebensmittelwucher,
der unter der Duldung der Regierung wochen- und
monatelang betrieben worden iſt. In der Preſſe und in den
Verſammlungen wird die Kritik hieran unterbunden, weil die
Zenſurbehörde und die Regierung der falſchen Meinung ſind,
daß die Erbitterung aus der öffentlichen Erörterung ſtammt.
Sie könnten ſich in den Läden überzeugen, welche

Erbitterung bei den Kriegerfrauen
durch die unverſchämt hohen Preiſe ausgelöſt wird. Auch die
Landwirte ſind an der Preistreiberei beteiligt, wie die
Verurteilung von Landwirten wegen Ueberſchreitung der Höchſt-
preiſe zeigt. Unſinnig iſt die Beſtimmung, daß auch der Be-
wucherte beſtraft wird; das hält ihn von der Anzeige ab, wir
haben deshalb den Antrag auf Aufhebung dieſer Beſtimmung
geſtellt. Der Berichterſtatter ſagte, daß wir bei ſparſamer
Wirtſchaft mit unſeren Lebensmitteln auskommen können. Es

3mm doch aufreizend wirken, wenn das Volk hört,
daß genng Lebensmittel vorhanden ſind,

daß die Bevölkerung ſie aber wegen der wucheriſchen Preiſe
nicht erhalten kann. Enteignung, Preisfeſtſetzung und Ver-
teilung hätten die Grundlagen bilden müſſen für die Maß-
nahmen der Regierung. Das wollte die Regierung aber nicht,
weil es den überlieferten Anſchauungen und der Rechtsauf-
faſſung der bürgerlichen Kreiſe zuwiderlief. Deshalb zögerte
ſie mit Maßnahmen, und dieſe Zögerung hat das Volk mit
Hunderten nicht nur, ſondern

mit Tauſenden von Millionen bezahlen müſſen,
die in die Taſchen der Spekulanten gefloſſen ſind. Auch
heute noch meint die Regierung, daß hohe Preiſe notwendig
ſeien, „um die Produktion anzuregen“. Die Landwirte ſind
mit den Maßnahmen der Regierung ſehr zufrieden, ſie haben
ihnen goldene Früchte gebracht, wie ein bäuerliches Organ
in Unterfranken 'ſchrieb. Jawohl, goldene Früchte für die
Landwirtſchaft,

Hunger, Not und Elend für weite Bevölkernungsſchichten
ſind das Reſultat der Maßnahmen der Regierung. Bei allen
Maßnahmen iſt die Regierung auf halben Wege ſtehen ge-
blieben. Die Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe beim Schweine-
fleiſch wird begünſtigt dadurch, daß nicht zugleich auch Höchſt
preiſe für Wurſt feſtgeſetzt wurden. Möge die Regierung
nicht ruhig zuſehen, daß jetzt auch die Preiſe für Rindfleiſch
his zu unerſchwinglicher Höhe ſteigen. Auch die Reichsgetreide-
ſtelle hat nicht für die Verſorgung der Bevölkerung mit billigen
Lebensmitteln geſorgt, ſondern ſie ungebührlich verteuert. Frei-
lich trifft auch hier die Regierung die Schuld, die die Gebühren
ungewöhnlich hoch feſtſetzte, immer aus dem Gedanken heraus,
nur durch großen Verdienſt wird die Produktion angeregt. Hat
man ſich doch auf das Bebelſche Wort berufen: Ohne Profit
raucht kein Schornſtein. Vebel wollte damit nur betonen, daß
die bürgerlichen Kreiſe nicht durch das Jntereſſe für die All-
gemeinheit zum Produzieren veranlaßt werden, ſondern nur
durch den Profit. Ein nettes Zeugnis wird dem Patriotismus
der kapitaliſtiſchen Kreiſe von der Regierung ausgeſtellt, wenn
ſie meint, daß auch in dieſer Zeit nur überaus hohe Profite
zur Produktion anregen.

(Hört! Hört!
b. d. Soz.) Jedenfalls dürfen ſich die Herren vom Landwirt-
ſchaftsrat nicht wundern, daß man nach dieſer Probe ihrer
Sachverſtändigkeit, ihrem Urteil in Zukunft das größte
Mißtrauen entgegenſetzen wird. Welch große Mengen von
Getreide verfüttert ſind, geht auch daraus hervor, daß viel
fach Landräte in der Preſſe dringend davor warnen mußten,
gegen das Verfütterungsverbot zu verſtoßen. Die Reichs
gelreideſtelle hat ſeinerzeit in einem Rundſchreiben ſelbſt den
Kommunalverbänden empfohlen, männliche Einwohner mit
eigenem Arbeitseinkommen bis zu einer beſtimmten Ein-
kommensgrenze und von einem beſtimmten Alter ab bei der
Erhöhung der Brotrationen zu berückſichtigen. Trotzdem dieſer
Weg eliwas ſchematiſch ſei, ſei er doch der einfachſte und daher

praktiichſte. J r r e
Es iſt ſoviel über das große Schweine-

morden im vorigen Jahre geſprochen worden. Die Urſache lag
darin, daß die Landwirte die Beſtände viel zu niedrig angegeben
hatten. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Als ſich nachher der Jrr-
tum herausſtellte, wurden dann die Schweine als „innerer
Feind“ mit Rückſicht auf die Kartoffelknappheit in Maſſen ge-
ſchlachtet. Was die Kartoffelpreiſe anlangt, ſo wird jetzt wieder
von einer Erhöhung geſprochen. Jch warne die Regierung
dringend dabor. Das müßte geradezu kataſtrophal wirken.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Man komme nicht mit dem Einwand,
daß es in Friedenszeiten ebenſo hohe Kartoffelpreiſe gegeben
hat. Heute liegen die Dinge ganz anders. Nachdem die Preiſe
für Fleiſch und Gemüſe für Arbeiter und Mittelſtand uner-
ſchwinglich geworden ſind, ſind die Kartoffeln das einzige Er-
ſatznahrungsmittel für große Volkskreiſe, die heute, leider
ſage ich, das Drei- und Vierfache an Kartoffeln verbrauchen
als früher. Verteuert man auch die Kartoffeln noch, dann
beſchwört man Zuſtände herauf, für die wir

jede Verantwortung ablehnen müſſen.
(Erneute lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Eine Erhöhung der Preiſe
wird übrigens, wie die lehrt, keineswegs zu einem
größeren Angebot führen. Jm Gegenteil wird dann damit
gerechnet, daß der einen Erhöhung eine zweite folgt und die
Kartoffeln werden erſt recht von dem Markte zurückgehalten.
Hier kann nur eine Veſchlagnahme der Kartoffeln helfen. Auch
bei ſonſtigen Kriegsmaßnahmen hat die Regierung vollſtändig
verſagt. Jch habe ſchon im Dezember 1915 die Regierung auf
die ungerechtfertigt hohen Lederpreiſe hingewieſen. Auf dem
Ledermarkt wurden Anfang des Krieges die reinſten Phantaſie-
preiſe bezahlt. Es machte ſich eine wüſte Spekulation geltend.
Die KriegslederA.-G. machte in den erſten neun Kriegs-

monaten einen Umſatz von 1300 Millionen Mark. Rechnet
man nur 300 Prozent Preisſteigerung, ſo ergibt ſich,
daß das deutſche Volk in dieſer Zeit allein für Leder 866

Millionen zuviel bezahlte.
Die Dividenden vieler Lederfabriken ſind gang enormſtiegen, von 4 auf 80 Prozent z. B. Die i feſtgeſetzten
Höchſtpreiſe für Leder ſind noch viel zu hoch, ſie ſtehen
immer noch bis 200, bis 300 Prozent über den Friedenspreiſen.
Sie ſollen ja nun weiter Wer werden. Auch auf dem
Gerbſtofſfmarkt hat eine ungeheure Spekulation in einheimi-
ſchen Gerbſtoffen ſchon im November v. J. eingeſetzt und die
Regierung hat bisher nichts getan, um dieſer Spekulation ein
Ende zu machen. Auf der andern Seite iſt eine

Notlage der Arbeiter tatſächli vorhanden.
Große Schichten der arbeitenden Bevölkerung arbeiten ſeit

Kriegsausbruch nur 3, 4 Tage in der Woche. Bei einer Auf-
nahme über 787 Haushaltungen, die in Bremen veranſtaltet
wurde, zeigte ſich, daß 52 Familien nur ein Wocheneinkommen
von 5 bis 15 Mk. hatten, 81 ein Einkommen von 15 bis 20 Mk.
pro Woche. (Hört! Hörtl b. d. Soz.) 45 Familien konnten
überhaupt keine Milch kaufen, bei den übrigen wurde pro
Woche nur 48 Pf. für Milch aufgewendet. Die Kinderſterblich-
keit hat daher außerordentlich zugenommen. Das Volksinter-
eſſe gebietet, mit feſter Hand zuzugreifen und nicht zu
machen vor den Intereſſen der einzelnen. Dr. Roeſicke weiſt
auf die hohen Preiſe der Lebensmittel in England hin. Das
iſt für das deutſche Volk ein ſchlechter Troſt. Daß auch die
Arbeiterlöhne geſtiegen ſind, iſt nur bei einer verſchwindenden
Minderheit der Fall. Jn der Rüſtungsinduſtrie wurden rekla-
mierte Arbeiter, wenn s in einer Kommiſſion wegen einer
Teuerungszulage vorſtellig wurden, am anderen Tage ein
gezogen. (Hört! Hört! b. d. Soz.) Jn England dagegen
bewirken auch höhere Löhne einen Ausgleich zu den hohen
Lebensmitlteln, dort ſchrecken die Arbeiter auch

vor dem Streik nicht zurück
und fragen nicht danach, ob die Rüſtungen darunter leiden.
Jn Deutſchland dagegen iſt ein Ausgleich durch höhere Löhne
nicht vorhanden. Gewerkſchaftsbeamte, die in der
Fabrik mit Arbeitern in Fühlung traten, die bei Militärliefe-
rungen beſchäftigt waren, wurden mit Verhaftung bedroht.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Nach Calwer, der ja immer gegen
uns zitiert wird, betragen die Koſten der geſteigerten Lebens-
haltung bei den Arbeitern 60 Prozent. Ein großer Teil Volks
kraft geht uns jetzt durch Unterernährung verloren. Bisher
haben wir von der Regierung nur gute Worte gehört, und
ſicherlich hat ſie auch guten Willen. Das allein genügt aber
nicht, es muß auch die genügende Kraft dahinterſtehen. Hier
hat die Regierung verſagt, ſie ſchwankt hin und her; für
ſchwankende Geſtalten iſt aber in dieſer ernſten Zeit nicht Platz,
ſie bringen nur Unheil für das Volk und müſſen daher hinter
und vor der Front beſeitigt werden. Das Volk erwartet, daß
man ſich nicht nur über die Aushungerungspläne der Eng
Länder entrüſtet, ſondern daß man auch rückſichtslos den
wucheriſchen Elementen, die das Volk ausbeuten, z u
Leibe geht. Wird das Volk in dieſer Erwartung getäuſcht,
ſo geraten wir in eine unheil volle Situation. (Bei-
fall b. d. Soz.)

Abg. Marx (Ztr.): Das zaghafte und viel zu ſpäte Ein
greifen der Regierung hat zu vielen Mißſtänden beſonders auch
in der Kartoffelfrage geführt. Von den Verhältniſſen im
Rheinland haben die Herren Dr. Roeſicke und Gamp keine
blaſſe Ahnung, dort hat eine wirkliche Kartoffelnot geherrſcht.
Dabei fehlte es nicht etwa an Kartoffeln überhaupt im Lande,
ſondern der Fehler lag in der Organiſation. Bei den
Schwierigkeiten der Butter-, Fett-, Milch-, und Fleiſchver
ſorgung liegt der Kardinalpunkt in den

unerhörten Preistreibereien für die Futtermittel,
an denen auch die Reich sfuttermittelſtelle beteiligt
iſt. Hierin muß Wandel geſchaffen werden im Jntereſſe der
geſamten Vevölkerung. Die Preisprüfunggsſtellen ſollten beſſer
ausgebaut werbden, ſie könnten dann ſegensreich wirken. (Bei-
fall im Zentrum).

Präſident Kaempf rügt die Aeußerung des Abg. Simon,
die Reichsgetreideſtelle fordere Wucherpreiſe aks parlamen-
tariſch unzuläſſig.

General v. Hoven betont gegenüber dem Abg. Simon, daß
es in der erſten Zeit des Krieges nicht möglich war, eine Leder
preispolitik zu treiben, da es damals in der Hauptſache darauf
ankam, die Induſtrie zu den Höchſtleiſtungen zu bringen, um
den Heeresbedarf rechtzeitig zu decken. Dies Ziel, die, Neu
formationen rechtzeitig ins Feld zu ſchicken, ſei erreicht worden.
Dann erſt konnte man an eine Preisregulierung denken. Die
Höchſtpreiſe für Leder ſollen noch herabgeſetzt werden, auch
ſollen Höchſtpreiſe für Gerbſtoffe eingeführt werden.

Abg. Held (natl.) kritiſiert die Abſchlachtung der Schweine,
die ſeinerzeit vorgenommen wurde, als eine von Profeſſoren
veranlaßte Maßregel, und wendet ſich gegen den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag auf Abſtufung der Höchſtpreiſe ünd Beſchlag-
nahme des Schlachtviehs.

Abg. Fiſchbeck (Vpt.): Für die Abſchlachtung der Schweine
ſind ſeinerzeit auch die konſervativen und Nationalliberalen
eingetreten, und der Reichstag hat ſie einſtimmig beſchloſſen.
Wer draußen Demagogie treiben will, mag in der Art eines
Poſſenreißers über dieſe Dinge ſprechen vor ernſten Män
nern, die wiſſen, wie es zugegangen iſt, ſoll er ſchweigen. (Lebh.
Zuſt. b. d. Volkspartei.) Der ſozialdemokratiſche Antrag, daß
die Höchſtpreiſe für Kartoffeln überhaupt nicht mehr herauf-
geſetzt werden, kann nicht angenommen werden; der Landwirt
trägt die Koſten der Lagerung und des Schwundes und kann
daher im Mai und Juni nicht zu denſelben Preiſen verkaufen
wie im November.

Hierauf dgrra das Haus die Weiterberatung auf Freitag
11 Uhr (vorher Kurze Anfragen).

Schluß 6 Uhr.

Neue Tabakfſteuern.
Die Schatten der neuen Steuern werden, je weiter die Zeit

vorrückt, deſto deutlicher, aber man kann nicht ſagen, daß das
Bild dadurch angenehmer werde. Die erſte Nachricht, die wir
geſtern mitteilten, ſpricht von den neuen Tabakſteuern, die ſo-
wohl als Erhöhung der Zölle auf Tabak, wie auch des Wert-
zitſchlages auf die einheimiſchen Tabake durchgeführt werden
ſollen, und für die Aigarcetten eine beſondere Kriegsmarke v
ſiecht, die 20 Prozent des Kleinverkaufspreiſes betragen ſoll.
Eine entſprechende Vorlage wird, wie die Vereinigten Tabak-
zeitungen wiſſen wollen, den geſetzgebenden Körperſchaften
ſpäteſtens Anfang März zugehen, und man könne ſicher darauf
rechnen, wird geſchrieben, daß die neuen Steuern bereits am
1. April dieſes Jahres in Kraft treten werden. Es ſollen allein
aus den Zigarrentabaken 80 bis 100 Millionen Mark nen auf-
gebracht werden und eine gleiche Summe dürfte wohl auch durch
die Zigarettenſteuer in Ausſicht genommen ſein. Es handelt ſich
alſo beſtenfalls um 200 Millionen, die bei dem rieſenhaften

Umfange des Geldbedarfs, der für das Reich allein für die
Verzinſung der Kriegsanleihen in Betracht kommt, kaum ins
Gewicht fallen, jedenfalls aber unter keinen Umſtänden als eine
uſte Finanzreform in dieſer großen Zeit betrachtet werden
können.

Was nun aber gar die J r des Tabaks undder Zigaretten betrifft, ſo handelt es ſich um eines der älteſten
preußiſchdeutſchen Steuerprobleme, das ſchon in der Ver-
gangenheit ſehr viel böſes Blut gemacht und im Verhältnishierzu einen ſehr geringen ſteuertedmſchen Erfolg bedeutet hat.

Die neuen Steuervorlagen ſcheinen auch von der ganz irrigen
Vorausſetzung auszugehen, daß der hohe Tabak und Zigaretten-
konſum, der jetzt während des Krieges beſteht, auch nach dem
Kriege andauern werde. Daran iſt bei ruhiger Ueberlegung
gar nicht zu denken, denn alle die großen Tabak und Zigaretten
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mengen, die jeht allein vom Militärfiskus für die
daten bezogen werden, fallen dann diedon werden bedeutend nachlaſſen und die wirtſchaftlichen
Sorgen, die die Zeit nach dem Kriege uns bringen wird, dürftedie Möglichteit s Tabakgenuſſes, wie über des Ver

brauchs von reinen Genußmittein, bedeutend einſchränken. Es
wäre alſo eine Jlluſion, bei dieſer Steuer nach dem Kriege mit
großen Summen zu rechnen. i Jlluſion wird aber um ſoefährlicher, als ſie höchſt bedenkli e litiſche Folgen in
ich ſchließt. Es gibt kein Gewerbe, deſſen Arbeiterſchaft

unter ſo elenden Lohnbedingungen arbeitet, wie die meiſten
Tabak und Zigarettenarbeiter und arbeiterinnen. Es war
kein anderer als der Zentrumsabgeordnete Giesberts, der bei
einer der letzten Finanzreformen aus dieſem Grunde die ganze
Zigarreninduſtrie geradezu als eine Elendsinduſtrie bezeichnete,
und es hat großer Energie der ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsfraktion bedurft, um bei den letzten Tabakſteuern wenigſtens
der ſchlimmſten Arbeitsloſigkeit und Verelendung der Heim-
arbeiter in der Tabak und Zigaretteninduſtrie zu ſteuern. Man
riß daß es ſich um Millionen an Entſchädigungsſummen ge-
handelt hat, um nur das allergrößte Elend zu verhindern. Schon
aus dieſem Grunde wird die Sozialdemokratie dieſe Steuer be
kämpfen müſſen. Es kommt hinzu, daß es ſich hier um eine
indirekte Steuer handelt, die den Maſſenkonſum belaſtet und die
eines der wenigen Genußmittel der minderbemittelten Volks
klaſſen verteuern muß.

ir ſtreiten gar nicht darüber, ob Tabak und Zigaretten-
genuß eine hygieniſche Notwendigkeit iſt, ob er im beſonderen
die Genüſſe wirklich bietet, die ſich die meiſten dabei einbilden.
Aber man muß jedenfalls mit den beſtebenden Tatſachen rech-
nen, und jedermann weiß, daß zu den wenigen Freuden, die ſich
der arme und ärmere Mann leiſten zu können glaubt, die
Zigarre und die Zigarette oder das Pfeifchen gehören; wenn
ihm dies nun bedeutend verteuert werden ſoll, ſo wird das
ſicher ebenſo wenig ſeine Arbeitsfreudigkeit ſteigern, als die
nun einmal unausbleiblichen Folgen des Krieges mindern
können. Der Reichsſchatzſekretär iſt alſo in dieſer Beziehung
ſehr ſchlecht beraten, wenn er die großzügige Finanzreform, die
er anbahnen will, mit einer ſolchen Steuer beginnt. Es iſt
ein ſchlechtes Zeugnis für dag ganze Syſtem und für den Weit-
blick des Herrn Dr. Helfferich, das ſich in dieſem erſten prak-
tiſchen Projelt ſeiner Steuerpolitik offenbart, und man wird
deshalb mit um ſo größerer Energie dieſen erſten Schritt be
kämpfen müſſen.

Bei ſo gewaltigen Problemen, wie ſie durch den Krieg für die
Steuerpolitik aufgeworfen worden ſind, iſt es unumgänglich
notwendig, daß von vornherein ein wirklich umfaſſendes Syſtem
von neuen Steuern feſtgelegt wird und daß, wie im Reichstage
ſchon wiederholt gefordert worden iſt. ſofort große direkte
Steuern feſtgelegt werden. Die Kriegsgewinnſteuer iſt erſt in
der Vorbereitung begriffen, aber ſie iſt ebenfalls ſo zaghaft und
unſyſtemakiſch angepackt worden, daß die jetzige Form, die
Lrivatperſonen und Erbſchaften ausſchließt, zu den größten
Bedenken Anlaß Kibht. Wir brauchen eine ſtark proggreſſiv
wirkende Einkommen- und Vermögensſteuer im Reiche und wir
lrauchen eine umfaſſende Erbſchaftsſteuer. Beide laſſen ſich in
einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang bringen und beide müſſen
die Grundlage abgeben für die Möglichkeit, die großen Laſten
des Reiches auf diejenigen Schultern abzuwälzen, die ſie wirk-
lich tragen können.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. Januar 1915.

Organiſierung der ſtädtiſchen Gemüſeverſorgung.
Während die Preiſe für Gemüſe auf der einen Seite für die

große Maſſe der unbemittelten Bevölkerung geradezu unerſchwing-
lich geworden ſind, verdirbt auf der andern Seite das Gemüſe
maſſenhaft, weil es unverkäuflich bleibt. Dieſen Mißſtand will
nunmehr der Verband deutſcher Gemüſezüchter beheben, der den
Städten koſtenlos jede Menge Gemüſe direkt vom Produzenten
unter vollkommener Umgehung des Zwiſchenhandels nachweiſen
will, Die Vermittlungsſtelle dieſes Verbandes in Berlin-
Friedenau, Evaſtraße. 3, liefert, ſo berichtet die Voſſ. Ztg., bereits
32 Städten z. T. alles Gemüſe; der Umſatz belief ſich im Oktober
bereits auf rund 200000 Mk. Der Verband deutſcher Gemüſe-
züchter will auch dem Lebensmittelwucher entgegentreten, indem
er den Erzeuger direkt mit dem Verbraucher in Verbindung ſetzt.
Zu dieſem Zwecke gibt er zwanglos aller zehn Tage Angebotliſten
von Gemüſe zum „waggonladungsweiſen Bezug“ heraus, die jede
Stadt haben kann. Die minimälen Vermittlungsgebühren von
1 Prozent trägt der Produzent allein.

Der Durchführung einer Gemüſeverſoraung der ſtädtiſchen Be
völkerung durch die Stadtverwaltungen ſtehen ſeit Schaffung dieſer
Vermittlungsſtelle unüberwindliche Hinderniſſe nicht mehr ent
gegen. Es iſt ihnen die Möglichkeit geboten, der Bevölkerungs
zahl entſprechende preiswerte Gemüſemengen anliefern zu laſſen.
Gleichzeitig mit der Verkaufsvermittlung ſollten alle Stadtver-
waltungen eine aufklärende Tätigkeit über den Gebrauch der Ge-
müſe in die Wege leiten. Es iſt praktiſch unmöglich, alle Gemüſe-
arten während des ganzen Jahres gleichmäßig auf den Markt zu
bringen deshalb muß, um Zeiten des Ueberfluſſes und der Knapp
heit auszugleichen, dafür geſorgt werden, daß die Bevölkerung von
der Gemüſeart ſowohl zum Friſchverbrauch als auch zur Kon
ſervierung ausgiebig Gebrauch macht, die gerade in reichlichen
gen zu erſchwinglichen Preiſen zum Verkauf gebracht werden
ann.

Abeonnentenverſichernnser Inhten in der Kriegszeit
nicht.

Daß man bei Abonnentenverſicherungen oft erſt klagen muß,
um bei Unglücksfällen ſein Geld zu kriegen oder auch nicht,
iſt eine alte leidige Geſchichte. Aber wohl zum erſtenmal ſeit Ein
führung der Abonnentenverſicherung gegen tödliche Unglücksfälle
iſt durch den gegenwärtigen Krieg die Frage der in den Verſiche
rungsbedingungen enthaltenen beſonderen Kriegsklauſel akut ge
worden. Ein ſolcher Rechtsſtreit hat die Gerichte zu Braunſchweig
beſchäftigt, vor denen folgender Tatbeſtand feſtgeſtellt wurde: Der
Abonnent eines Braunſchweiger Plattes, der anläßlich des Krieges
zum Militärdienſt eingezogen war, ſtürzte in der Garniſon
beim Zureiten eines Offizierpferdes ſo unglücklich vom Pferde,
daß er am nächſten Tage ſeinen Verletzungen erlag. Die dazu
legitimierte Witwe erhob nunmehr unter Berufung auf 8 18 der
Verſicherungsbedingungen ihren Anſpruch auf Auszahlung der
Verſicherungsſumme in Höhe von 1000 Mk. Der betreffende
Zeitungsverlag lehnte jedoch wie kaum anders zu erwarten
unter Hinweis auf die Kriegsklauſel, wonach es ſich um ein von
der Verſicherung ausgeſchloſſenes Kriegsunglück handle, den Zah-
lungsanſpruch ab. Auf die von der Soldatenwitwe an
geſtrengte Klage trat das Landgericht Braunſchweig der Rechts
auffaſſung des beklagten Verlags bei und wies die Klägerin mit
ihrer Forderung koſtenpflichtig ab. Jhr Rechtsbeiſtand appellierte
hierauf an das Oberlandesgericht. Es führte zur Begründung
ſeiner Berufung in der Sitzung des Zivilſenats gus: Es handle
ſich um einen Unfall, der ſich nicht im Felde zugetragen habe und
ſchon deshalb ſchwerlich unter die Kriegsklauſelunfälle zu zählen
ſei. Solche tödlichen Unfälle kämen beim Militärdienſt auch in
Friedenszeiten ebenſo leicht und ebenſo oft vor. Man müßte, wenn
das Recht zur Verweigerung der Verſicherungsſumme eine logiſche
und konſequente Unterlage haben ſollte, alle derartige, in Friedens
verhältniſſe fallende Unglücksfälle von der Verſicherung aus
ſchließen, um ſo mehr, als auch im Friedenszuſtande jede mili
täriſche Handlung als eine vorbereitende Kriegshandlung“ zu
betrachten und zu bewerten ſei. Nach einer ſoeben vom Ober
landesgericht verkündeten Entſcheidung ſchloß ſich die Be
rufungsinſtang der Rechtsauffaſſung des Klägers an. Die
oberlandesgerichtliche Entſcheidung lautete: Das Urteil des
Landgerichts Braunſchweig wird aufgeboben und die beklagte
Zeitung zur Zahl ung von 1000 Mk. nebſt 4 Prozent Zinſen
an die Klägerin verurteilt. Die Koſten beider Jnſtanzen
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er Beklagten zur Laſt, was dieſer Zeitung ganz recht

Was man kochen will.
Eine Leſerin der Oberfränkiſchen Volkszeit idie Bundesratsverordn en eder Leden haltung

dieſer Form überſichtlich feſtgehalten:
Montags k man ohne Fett,
Dienstag fleiſchlos (auch ganz nett),
Mittwochs darf man alles eſſen,
Donnerst das Fett vergeſſen,
Freitags gibt's ein Fiſchgericht,
Schweinefleiſch am Sonnabend „nicht,
Sonntags hat man endlich Ruh'
Denn da ſind die Läden zu.

Lichtbildervortrag im Volkstzark. Der durch ſeine volks
tümliche Vortragsweiſe uns ſeit Jahren bekannte Redner, Herr
Direktor Laube aus Leipzig, wird am Dienstag, den 18. Janüar,
wieder einen Lichtbildervortrag abhalten. Herr Laube ſchildert
anſchließend an den im Dezember e en Vortrag über:
Bulgarien, Serbien, Montenegro und die Herzegowinag, ſeine ſelbſt
unternommene Reiſe durch Griechenland. Hochintereſſant iſt die
Schilderung der ſelbſtgemachten Reiſe auf dem klaſſiſchen Boden,
über die Kulturebenen und der wirtſchaftlichen Einrichtung Grie
chenlands, unker Berückſichtigung der neueſten ſich dort pielen
den Kriegsereigniſſe. Ferner behandelt ſie auch die irawer zu
wahrende Neutralität Griechenlands den Zentralmächten und dem
Vierverbond gegenüber, und das Eindringen und Feſtſetzen der
Engländer und Franzoſen auf dem Boden Griechenlands, ſowie
das Unterbringen der Reſte des fliehenden ſerbiſchen Heeres.
Jm Verfolg ſeiner Darbietungen wird Herr Laube neue Bilder
vom Weltkrieg vorführen. Dieſe gelten als Ergänzungen ſeines
im Dezember gehaltenen Vortrages über die neueſten Ereigniſſe
auf den Kriegsſchanplätzen. Der Beſuch dieſes lehrreichen und

m Lichtbildervortrages kann jedein dringend empfohlen
werden.

Kriegszulage im Steinſetzergewerbe. Da Tariferneue-
Uungen in der Kriegszeit nicht ratſam erſcheinen, iſt von denSteinſetzern mit den Unternehmern eine r die Kriegszulage
geltende Zulage von einigen Pfennigen zum Stundenlohn ver-
einbart. Der Lohn beträgt ab heute 74 Pf. und vom 1. März
an 75 Pf. die Stunde.

Auf ven Produzentenmarkt hatte die Stadt heute zum
Verkauf gebracht: Weißkohl zum Preiſe von 10 Pf., Kohlrüben
v Pf. Mohrrüben 8 Pf., Zwiebeln 15 Pf. das Pfund. Meer-
rettich, die Stange 15 bis 35 Pf., Sellerie, die Knolle 15 bis
90 Pf. Kartoffeln wurden auch heute nur in Mengen von
20 Pfund abgegeben zum Preiſe von 38 Pf. für 10 Pfund.
Heute war der Andrang zum Kartoffelverkauf ein ſo bedeuten
ver, wie er wochenlang nicht mehr zu beobachten war. Trohtz
dem an fünf Ständen verkauft wurde, hatten ſich am frühen
Morgen ſchon Hunderte von Käufern angeſammelt, die nun
wartend auf dem Hofe ſtanden, bis ſie zur Abfertigung zuge-
laſſen wurden.

Verlegte Brotmarkenausgabe. Die Ausgabe der Brot
marken ſür die Haushaltungen der Rudolf-Haym-
Straße erfolgt vom Montag, den 17. Januar 1916 ab,
nicht mehr in der 9. Ansgabeſtelle (Schultheiß), ſondern in der
8. Ausgabeſtelle, Südſtraße 2.

Zur Lebensmittelbeſchaffung. Auf Veranlaſſung des Oberpräſidenten hat hier in Halle eine Tagung von Deerburger-
meiſtern und Landräten unſerer Provinz ſtattgefunden, die ſich
mit der Beſchaffung von Kolonialwaren befaßte. Es wurde
angeregt, ähnlich wie die Getreideverſorgung für unſere o
vingz auch die Verſorgung mit Kolonialwaren zu zentrckli-
ſieren. Da außerordentliche Schwierigkeiten dem Projekt
entgegenſtehen, wurde für die weiteren Beratungen eine Unter
kommiſſion gewählt, die ſchon ihre Arbeit aufgenommen hat.

Magermilch in Vollmilch. Die Milchhändlerin Jda Hopfeld
aus Halle mußte ſich wegen Milchpanſcherei verantworten. Jn
zwei r war ein Zuſatz von Magermilch bis zu 25 Pro
zent feſtgeſtellt worden. Sie iſt vor nicht allzulanger Zeit wegen
Jnverkehrbringung von verwäſſerter Milch mit 5 Mark Geldſtrafe
bedacht worden. Sie will nicht wiſſen, wie die Magermilch in
die Vollmilch gekommen iſt. Gegenproben ergaben, daß die Milch
derſelben Lieferantin am gleichen Tage gut war. Der Sachver
ſtändige legte dar, daß die Milch nicht durch ſchlechtes Futter ſo
fettarm ſein könne. Leider ſei wieder feftzuſtellen, daß die Milch
jetzt an Fettgehalt abnehme, während ſie in der letzten Zeit ſehr
gut war. Der Amtsanwalt beantragte 75 Mark Geldſtrafe. Er
würde Gefängnisſtrafe beantragt haben, wenn Waſſer zugeſetzt
worden wäre. Er müſſe aber eine hohe Geldſtrafe beantragen,
weil der Panſcherei mit allen Mitteln entgegengetreten werden
müſſe, damit ſie nicht wieder ſo in die Halme ſchießen könne.
Das Gericht verurteilte die Angeklagte zu 48 Mark Geldſtrafe,
warnte ſie aber vor einer neuen Panſcherei, da ſie ſonſt die ganze
Strenge des Geſetzes fühlen würde.

Noch teurere Medizin. Die ſoeben erſchienene deutſche
Arzeneitaxe für 1916 weiſt eine nicht geringe Preiserhöhung
der Arzeneien auf. An 400 Arzeneimittel ſind im Preiſe höher
geſetzt worden, auch die Preiſe der Gefäße, Pappſchachteln, der
Pulverkäſtchen uſw. wurden erhöht.

Genaue und vollſtändige Briefaufſchriften. Um bei den
Abſendern auf die Anwendung genauer und vollſtändiger Auf-e für Poſtſendune en hinzuwirken, iſt in den Vorräumen
aller Poſtanſtalten des Reichs-Poſtgebiets ein Aushang ange-
bracht, der als unerläßliche Vorbedingungen für die ordnungs-
mäßige Beförderung und Beſtellung der Poſtſendungen „Rich-
tigkeit, Deutlichkeit und Vollſtändigkeit der Aufſchrift“ fordert
und auf die mißlichey Folgen hinweiſt, die durch Nichtbeachtung
dieſer Mahnung für Abſender und Empfänger entſtehen können.
Für die Fertigung der Aufſchrift bei den nach Berlin beſtimm
ten Briefen beſteht außerdem eine beſondere Anleitung in dem
„Straßenverzeichnis von Berlin und den angrenzenden Orten
mit Angabe der Beſtell-Poſtanſtalt“, das von allen Poſtanſtal-
ten und Briefträgern zum rPeiſe von 5 Pf. für das Stück ab-
gegeben wird.

Jn der jetzigen Zeit, wo der Poſtbeſtelldienſt zum großen Teil
durch wenig geübte Hilfskräfte beſorgt werden muß, wirken
Mängel in der Aufſchrift der Poſtſendungen (ungenaue Be-
geichnung des Empfängers, Fehlen der Angabe von Straße,
Hausnummer, Gebäudeteil, Stockwerk uſw. auch bei wenig be-annten Perſonen oder Geſchäften) beſonders erſchwerend auf

den Betrfeb. w.Die Abſender von Poſtſendungen mit unvollſtändigen und
undentlichen Aufſchriften haben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben,
wenn durch Außerachtlaſſung der beſtehenden Vorſchriften ein
Verzögerung in der Ueberkunft der Sendungen eintritt, oder

deren Aushändigung an den Empfänger unmöglich gemacht

In Urlaub reiſende Soldaten, Verbandsmitglieder und
Nichtverhandsmitglieder, die Berlin wſherer. werden auf
die Herberge des Berliner Gewerkſchaftshauſes,
Engelufer 15, aufmerkſam gemacht, wo fie bereits von 45 Pf.
an freundliche und reinliche Unterkunft finden. Einzelzim
mer ſtehen mit 1,50 Mark, Zimmer mit zwei etten r tt
igit 80 Pf. zur Verfüquag. Bahnhöfe:
vapnbo und Görlitzer Ba nvef tfernung von jedem dieſer
Bahnhöfe eine knappe Vierielſtunde. Verſchiedene Straßen
vahnen führen zum Gewerkſchaftshauſe hin.

Einen Mahnruf richten die deutſchen Organiſationen der
nationalen Arbeiter, Werkmeiſter, Techniker, Angeſtellten und
Kaufleute an unſere Soldaten, den außerehelichen Ge
h r r meiden! Dieſer Mahnruf iſt heuteſicher nicht unangebracht. Immerhin gäbe es doch auch folgen
des dabei zu bedenken: Alle die in den oben genannten Organi-
ſationenen verbundenen Deutſchen müſſen eine ſolche Mahnung
als eine piatte Selbſtverſtändlichkeit empfinden. Nicht als ob
wir für jeden Organiſierten n einſtehen können. aber für
den Kenner unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe iſt es kein
Geheimnis, daß wir in denjenigen Arbeiterſchichten, welche inihren Berufsvereinigungen 4 verbunden haben, die Elite der

Arbeiter vor uns ſehen. Gerade auch heute zur Kriegszeit ſind
es die ſozialiſtiſch und gewerkſchaftlichen geſchulten Kräfte
unſeres Volkes, die ſich den Geboten der Pflicht und den Not
wendigkeiten der Zeit beſſer und williger fügen als Rnorgani-
ſierte. Wer Solidarität ſeinen Arbeitskameraden gegenüber
zu üben gelernt hat dem iſt ein ſittlicher Lebenswandel auch
in geſchlechtlicher Beziehung einfache Pflicht. Möchten ſich ſolche

Kahner daher zuvor an jene Kreiſe und Schichten wenden, wo
eine Mahnung und Warnung doch mindeſtens ebenſo not
wendig iſt, wir meinen an die Nicht organiſierten aller
Berufel!

Stadttheater. Das Weihnachtsmärchen: Der geſtiefelte
Kater gelangt Sonnabend nachmittag zur vorletzten Auffüh-
rung. Abends wird Lortzings romantiſche Oper Undine wieder-
holt. Vielen Anfragen zufolge teilen wir auf dieſem Wege
nochmals mit, daß das Luſtſpiel: Die ſelige Exzellenz am
Sonntag nachmittag bei kleinen Preiſen (Sperrſitz 1,75 Mk.)
zur Aufführung kommt. Es iſt dies die letzte Aufführung des
amüſanten Werkes. Mozarts Oper: Figaros Hochzeit, welche
Sonntag abend zum erſten Male in dieſer Spielzeit zur Dar-
ſtellung kommt, kann in nächſter Woche nur am Donnerstag
wiederholt werden. Die zweite Aufführung von Schnitzlers:
Komödie der Worte findet am Montag, den 17. Januagr, ſtatt.

Walhallatheater. Blatzheim-Gaſtſpiel. Jnfanteriſt Pflaume
wird heute zum letzten Male aufgeführt. Ab Sonnabend kommt
Der müde Theodor, Schwank von Max Neal und Max Ferner
zur Darſtellung.

Volkspvark. Morgen, Sonnabend, findet in dem unkeren
Reſtaurant-Saal ein Bunter Abend ſtatt. Die Ausführung des
geſanglichen wie muſikaliſchen Teiles haben die VeroniSänger
mit einem der Zeit angepaßten Programm übernommen. Sie
werden für eine gute Unterhaltung Sorge tragen.

Von der Straßze. Jn der Turmſtraße wurde von einem bis-
her nicht ermittelten Geſchirrführer eine Straßenlaterne umge
fahren. Ein 72 jähriger Mann glitt geſtern nachmittag infolge
des eingetretenen Schneefalles auf dem Bürgerſteige in der Geiſt-
ſtraße aus und zog ſich eine Verſtauchung des linken Beines zu.
Er wurde auf eigenem Wunſch mit einer Droſchke nach ſeiner
Wohnung gebracht. Jn der Merſeburger Straße wurde ein
auswärts wohnender BVauarbeiter von Krämpfen befallen. Da er
ſich beim Fall am Kopfe verletzt hatte, ſein Zuſtand ſich auch nicht
beſſerte, wurde er mit dem Krankenwagen der Klinik zugeführt.

v

Oppin. Schwere Mißhandlung. Recht eigenartig benahm
ſich der Gutsmaurer und jetzige Leuteaufſeher Graupmann, dem
die Aufſicht über die Ruſſen übertragen war. Er ſcheint darüber
in Aufregung geraten zu ſein, daß einige Ruſſen heimlich in
Bitterfeld waren, um ſich andere Arbeit zu ſuchen. Als er einen
Arbeiter nicht fand, ging er in deſſen Schlafſaal und fragte die
Kameraden, wo dieſer ſich aufhielt. Er erfuhr, daß ſich der Be
treffende unter dem Bett verſteckt habe. Jm Zorn nahm er eine
Miſtgabel und ſtach unter das Bett, ſo daß die Zinken den Be-
dauernswerten tief in den Schenkel drangen. Wegen dieſes rohen
Vorgehens mußte er ſich jetzt vor dem Schöffengericht verant
worten. Es wurde ihm Körvperverletzung mittels gefährlichen
Werkzeugs vorgeworfen. Der kfommiſſariſch vernommene Verletzte
gibt an, daß er ſchon einmal von Graupmann geſchlagen worden
ſei. Deshalb habe er ſich vor Angſt unter das VBett verſteckt, als
Gr. gekommen ſei. Wenn er ſich nicht an die Matratze gedrückt
hätte, wäre ihm der Stich in den Leib gedrungen. Der Verletzte
gibt zu, daß er ſich andere Arbeit geſucht habe, aber nur, weil er
von Gr. gezüchtigt worden ſei. Der Anitsanwalt beantragt unter
Zubilligung mildernder Umſtände 100 Mk. Geldſtrafe. Der An-
geklagte ſei trotz ſeines Alters nicht vorbeſtraft und berenue ſeine
Tat. Das Gericht ſchloß ſich im weſentlichen den Ausführungen
der Staatsanwaltſchaft an und erkannte auf 60 Mk. Geldſtrafe.

Lochau. Verſchwundene Wanderarbeiter. Der
hieſigen Rittergutsverwaltung ſind plötzlich bei Nacht und Nebel
16 ruſſiſch-polniſche Arbeiterinnen und zwei männliche Arbei-
ter mit ihren Habſeligkeiten verſchiounden. Der Arbeiterver-
luſt iſt um ſo einſchneidender, da die Leute den Winter durch
bisher beſchäftigt wurden und zur bevorſtehenden Frühjahrs-
arbeit fehlen. Dem Vernehmen nach ſind die Ausreißer ge-
legentlich eines Kirchganges mit einem Aufſfeher einen neuen
Kontrakt eingegangen.

StadtTheater.
Komödie der Worte. Dieſe r unter der ArturSchnitz ler drei Einakter: Stunde des Erkennens,

Große Szene, Das Bacchusfeſt zuſammenfaßt
und die alle möglichen Deutungen zuläßt, etwa „tiefſinnig
ſymboliſch“ ausdeuten zu wollen, hieße, die drei Stücke
weit über ihren wirklichen Wert hinaus würdigen. Denn eben-
ſogut wie man annehmen kann, Schnitzler habe die alte Wahr-
heit, daß es in den Beziehungen der Menſchen zueinander, und
vor allem denen der Eheleute. Sitnationen gibt, wo Worte
„Schall und Rauch“ bleiben, in einem neuen Gewande zeigen
wollen, läßt ſich vermuten, daß er nur mahnen wollte, gewiſſe,
ſich im Leben täglich wiederholende Dinge nicht gar zu „tra-
giſch“, ſondern mit der milden Nachſicht des Verſtehenden aufzu-
nehmen. Ganz und gar eindentig iſt dagegen die Empfindung,
daß Schnitzler- diesmal ziemlich enttäuſcht. Er iſt ſich zwar
als Spezialiſt für Ebebruchspfychologie treu geblieben, aber den
prickelnden Geiſt und die pſhychologiſche Schärfe, mit' denen er

dies
ſach

Kapitel in S anderem ſeiner früheren Stückebehandelt hat, l er in W die der Worte
vermiſſen. Es bleibt ledi ein Spiel der Worte, reine Dia-
loge, aus denen nur hin und wieder einmal eine kluge, witzige
Bemerkung oder ein geiſtvoller Gedanke aufblitzen. Warum
die Menſ die ſie reden, juſt ſo und nicht anders handeln
und der flitt gerade ſo und nicht anders ausgeht, dafür
fehlt jede überzeugende Begründung und den handelnden Per-
ſonen die innere pſychologiſche Entwicklung. Schnitzler unter

icht einmal den Verſuch dazu; und ſo entnimmt gar nicht erſt
reer entwickeln und entſcheiden ſich die Handlungen der

n dieſer drei Einakter nicht aus zwingenden Notwen
digkeiten heraus, ſondern nach reiner Willkür des Dichters,
und t andere beliebige Möglichkeit einer „Löſung“ gegebener
Konflikte bleibt offen.

Jn dieſer Bezie r geht Schnitzler beſonders in dem erſten
Einakter: Stunde des Erkennens ſehr weit. Was ſoll
man da nicht alles glauben und für möglich halten! Faſt
nene Jahre hat der Wiener Arzt Dr. Eckhold mit ſeiner
ſtillen, tugen Frau in erträglicher Ehe zuſammengelebt.
Seit zehn Jahren weiß er, daß ſie ihn in einer Zeit
Entfremdung mit einem Freunde betrogen hat. Seine „Rache“
dafür hat er ſtill mit ſich herumgetragen und bis zur Verhei-
ratung ſeiner Tochter aufgeſpart. Dann kommt die „Stunde
des Erkennens“. Obgleich er fälſchlich den Freund des Ehe
bruchs mit ſeiner Frau an dem tatſächlich ein anderer be-
teiligt war veſchuldigt, läßt ihn doch bei ſeinem Glauben, und
t das Haus zu verlaſſen, wie er es wünſcht, e t ſie „weiter
ort“ Adolf Rehbach gab den Dr. Eckhold mit der

Würde des moraliſch unantaſtbaren, in ſeiner männlichen
Ehre“ ſchwer verlehten Ehemannes ſehr wirkungsvoll. Auch
Adalbert Kriwat war als der weltkluge, feingeiſtige Pro-
feſſor und verwöhnte Frauenliebling Orwin anuszeichnet,
wenn auch etwas zu ſtutzerhaft gekleidet. Charlotte von
Durand vermochte dem einfachen und ſchlichten Weſen der
Frau Klara nicht die lebendige Geſtaltung zu geben und wirkte
daher ziemlick trocken.

Das Mittelſtück Große Szene iſt der lebensvollſte der
drei Einakter. Hier iſt dem Dichter in dem Hofſchauſpieler
Konrad Herbot eine prächtig geſchante und lebenswahr ge-
ſtaltete Figur gelungen. Dieſer Schauſpieler, der nicht nur
ein bedeutender Darſteller, ſondern auch ein leidenſchaftlicher
„Verehrer“ der Frauen iſt, und der ſelbſt die Braut des Freun-
des nicht verſchont, iſt zugleich auch ein Meiſter der Lüge. Aber
er lügt und betrügt mit einer ſolchen Selbſtverſtändlichkeit und
der Naivität eines Kindes“, weiß ſelbſt nicht mehr was
Dichtung und was Wahrheit iſt daß man ihm darob gar
nicht gram ſein kann. So verzeiht ihm auch ſeine Frau ſeine
vielen Seitenſprünge immer wieder, und beide werden einander
gleichſam unentbehrlich. Der urwüchſigen Unbekümmertheit
dieſes „großen Kindes“ ließ Adolf Rehbach in vortrefflichem
Spiel hemmungslos die Zügel ſchießen, in der Geſchäftigkeit,
dem Zynismits und der überlegenen Jronie eines betriebſamen
Thealerdirektors war Hans Friedrich von köſtlich wirkender
Patürlichkeit, und mit den ehelichen Treubrüchen des Schau-
ſpielers fand ſich Trude Tan dar als deſſen reizendes
Frauchen mit liebensr rdiger Reſignation ab. Kurt Wilke
als betrogener Liebhaber und Jrma Gra wir als angehende
„Tragödin“ ſind gleichfalls mit Anerkennung zu nennen.

Das Bacchusfeſt, das die Komödie der Worte wortreich
beſchließt, iſt dem Dichter am ſchwächlichſten geraten. Hier iſt
faſt alles nur Dialog, der bei dem Mangel an Geiſt und Witz
bedenkliche Neigungen zur Langeweile auslöſt. Eine junge
Franu, deren Mann, ein Schriftſteller, ſie ſechs Wochen allein
gelaſſen hat, iſt im Begriff, eine „Eheirrung“ mit einem flach-
köpfigen Jüngling zu begehen. Sie warten in der Bahnhofs-
halle einer kleinen öſterreichiſchen Gebirgsſtadt auf die Rückkehr
des Schriftſtellers, um ihm zu erklären, daß ſie Mann und Frau
werden wollen. Der Schriftſteller, der mit einem früheren Zuge,
als den erwarteten, zurückgekommen iſt, überſchaut Wert die
ganze Sitnation und führt die beiden unter ſymboliſcher An-
ſpielung auf das Vachusfeſt der alten Griechen mit der über-
legenen Kunſt des Menſchenkenners zur Vernunft, Ernüchterung
und auf den „Pfad der Tugend“ zurück und in einem Spiel
von Worten löſt ſich der ganze Liebesſchwarm der beiden auf
Adolf Rehbach beherrſchte als Schriftſteller Staufner auch
hier die Situation mit Ueberlegenheit und Sicherheit, Max
Eckhardt ſtreifte mit dem arroganten Dr. Wernig die Grenze
der Trottelhaftigkeit. Johanna Mund hätte mit weniger
Schüchternheit und Zurückhaltung die farbloſe Geſtalt der
Schriftſtellersfrau gut etwas lebendiger geſtalten können. Die
Spielleitung Ludwig Maſſons hatte im Stil und Ausſtat-
tung einen geſchmackvollen Rahmen für das Ganze gefunden
Während der erſte und der letzte Einakter ziemlich kühl aufge-
nommen wurden, fand das mittlere Stück verdientermaßen
wärmeren Beifall.

Aus der Provinz.
Mehr Geſundheitsfürforge auf dem Lande.

Jn den Städten hat ſich die Geſundheitsfürſorge im Laufe der
Zeit zu einem mehr oder minder großen beſonderen kommunalen
Arbeitsgebiet entwickelt, und wenn wir damit auch noch lange
nicht am Ende der Entwicklung ſind, ſo ſind wir doch ſchon weiter
als in der Geſundheitsfürſorge auf dem Lande. Da liegt noch
manches ſehr im Argen. Gewiß können ſich die kleinen Gemeinden
nicht die Einrichtungen leiſten wie die größeren und großen Städte,
aber dasſelbe zu leiſten vermag doch der Zuſammenſchluß der
kleinen Gemeinden, die Organiſation auf dem Gebiete der länd

lichen Geſundheitsfürſorge. ßDa ein Krieg bekanntlich der Volksgeſundheit nicht gerade dien
lich iſt, und erſt recht nicht dieſer Weltkrieg, ſo iſt es darum Auf-
gabe der kleinen Gemeinden, das Verſäumte auf dem Gebiete der
Geſungheitsfürſorge ſchleunigſt nachzuholen und eine Zentraliſierung
der Geſundheitsfürſorge zu ſchaffen, die der Ausbreitung der Volks
ſeuchen, wie ſie uns der Krieg ohne Zweifel bringen wird, ent
ſchiedenen Widerſtand entgegenzuſetzen vermag.

Da liegt es zum Beiſpiel mit dem ſo wichtigen Desinfek-
tionsweſen beſonders auf dem Lande noch ſehr im Argen, mit
der Tuberkuloſefürſorge, mit der Mutterberatung und
Säuglingsfürſorge, lauter Gebieten, die für die Volksgeſund-
heit von größter Bedeutung ſind.

Bereits vor zwei Jahren hat der Reichsgeſundsheitsrat für die
kleinen Gemeinden die Schaffung von Zweckverbänden zur Ge-
ſundheitsfürſorge angeregt, aber viel praktiſchen Erfolg hat die
Anregung nicht gehabt, denn noch kurz vor Ausbruch des Krieges
haben verſchiedene Medizinalbeamtenvereine in ihren Verſamm-
lungen eine geſunde Regulierung dieſer Materie überall vermißt.

Wenn eine Zeit, dann ſollte doch die jetzſge endlich zum Han-
deln treiben, zu einer Zentraliſierung der vorhandenen Kräfte und

wo
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einem weiteren Ausbau, der es
Kampf gegen die nadbleibtchen lich macht, einen entſchiedenen

egsſeuchen aufzunehmen.

Merſeburg. Die Auszahlung der
ſtützungen erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Sonnabendden 15. Januar 1916, Liſten Nr. 1 bis 750, Montag iſtenKr.
751 bis 1500, Dienstag Liſten-Nr. 1501 bis zum luß.

Delitzsſch. Die Familien-Unterſtützungen für die
2. Hälfte des Monats Januar werden von unſerer Stadthaupt-
kaſſe am Sonnabend, den 15. Januar 1916, von 249 Uhr bis
1 Uhr vorm. an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 1 bis
650, von 3 Uhr bis 5 Uhr nachmittags an die Jnhaber der Er
kennungskarten Nr. 651 bis 1100 und folgende ausgezahlt. Die
Auszahlung erfolgt nur unter Vorlegung der Erkennungskarte.

Eisleben. Ein Mörder feſtgenommen. Der 32 Jahre
alte Arbeiter Paul Hagen, der die jährige Arbeiterin
Ella Hintzke in Berlin ermordet hat, iſt geſtern in Eisleben,
ſeinem Geburtsort, ergriffen worden und hat die Tat bereits
eingeſtanden.

Zangerhauſen. Die Familien-Unterſtützungen
für die zweite Hälfte des Monats Januar werden Freitag, den
13. Jannar von nachmittags 3 Uhr ab in der Kreiskaſſe aus-
gezahlt. Die Erke nnungskarten ſind vorz zeigen. Es haben
in folgender Reihenfolge zu erſcheinen: 3 Uhr: die Jnhaber derErkennungskarten Nr. 1-300., 4 Uhr: die Jnhaber der Er
kennungskarten Nr. 301--600, 5 Uhr: die Jnhaber der Er-
kennungskarten Nr. 601 und folgende, ſowie alle Empfangs

ken igten. die bisher noch keine Unterſtützung abgehoben
aben

Unglücksfälle. Dem Schloſſerlehrling Pauli fiel
Mittwoch nachmittag auf ſeiner Arbeitsſtelle im Eiſenwerk
Barbaroſſa ein Stück Eiſen ſo unglücklich auf das Bein, daß ihm
der Unterſchenkel brach. Er fand im Krankenhauſe Aufnahme.

Jns Krankenhaus wurde weiter der neunjährige Sohn des
im Felde ſtehenden Arbeiters Andräe gebracht, der ſich beim
Fall von einem Wagen einen Oberarm gebrochen hatte.

Wittenberg. Verhaftet wurde die aus Lengenfeld i. V.
gebürtige Arbeiterin Feuſtel. Sie hat in der Wohnung des
Wirtes Zum goldenen Ring, in der Neuſtraße, in deſſen Haus
ſie logierte, einen Diebſtahl ausgeführt und dabei zirka 70 Mk.
in bar mitgehen heißen.

Pieſteritz. Der Arztmangel. Wahrhaft traurige Zu-
ſtände herrſchen in unſeren Ge meinden hinſichtlich der ärzt-
lichen Verſorgung. Trotz des ungeheuren Zuſtroms von Ar-
beitern, der infolge der gewaltigen induſtriellen Entwicklung

noch vermehrt wird, hat fich bis jetzt immer noch kein Arzt am
Orte niedergelaſſen. Als Beweis dafür, wie notwendig das
wäre, ſei folgender Fall mitgeteilt: Eine hier zugereiſte fremde
Arbdeiterin erkrankte plötzlich in letzter Sonnabendnacht. Um
348 Uhr am nächſten Morgen hatte ſich der Zuſtand derart ver-ſchlimmert, daß die Wirtin telephoniſch um ärztliche Hilfe nach
Wittenberg anrief. Der angerufene Arzt teilte meit, daß er
nach der Sprechſtunde herauskommen würde. Der zweite Anruf
erfolgte dann um 11 Uhr, da ſich der Zuſtand der Patientin er-
heblich verſchlimmert hatte. Hierauf kam der Ar zt, der in-
zwiſchen ſeine re ſtunde beendet hatte, und ordnete die
Ueberführung der Patientin, die an innerer Verblutung litt.
in das ſtädtiſche Krankenhaus Wittenberg an. Das war gleich
nach 12 Uhr. Da um 1 Uhr noch kein Krankenwagen zur Stelle
war, wurde nochmals angefr agt. Es wurde hierauf mitgeteilt,daß der Wagen „ſchon“ beſtellt ſei und ſich eine Schweſter zur
Witfahrt vereithalte. Um *43 Uhr mußte der Wagen abbeſtellt
werden, da die Patientin pereits verſtorben war. Jn-
zwiſchen war der Krankenwagen in Wittenberg vor demKrankenhe auſe vorgefahren, nicht etwa vor dem Hauſe der Ver

III M un
J Die zunehmende Ausdehnung des Weltkrieges

läßt die bisherigen Kriegskarten zur
Orientierung nicht mehr ausreichend
erſcheinen.

Kriegs Atlas
An ihre Stelle iſt der

wie wir ihn in praktiſchſter Form,
bequem in der Taſche zu tragen,
unſeren Leſern zu bieten vermögen.

Er enthält in erſtklaſſiger ſechsfarbiger Ausführung

e 10 Karten
ſämtl. Kriegsſchauplätze der Erde:

1. m der europäiſchen Kriegsſchauplätze
FrankreichS ezialkarte der nördlichen Weſtfront mit Belgien

Ueberſichtskarte r die Ereigniſſe im Kanal und auf
den britiſchen Jnfeln
Rußland mit Oſtſee und Schwarzem Meer
s ezialkarte der Oſtfront

a rBalkan- Halbinſel mit den Dardanellenchecichtererte zum Orientk rieg
Ueberſicht ſämtlicher Kriegsſchauplätze
krieges.

Hfe Karten haben ein Format von 43,5 X 38 em, jede einzelneiſt klar und deutlich und kann leicht und bequem entfaltet
werden. Der elegant in gutem Ganzleinen gebundene
Kriegs Atias hat ein Format von 13.5220 em und iſt zum

außerordentlich billigen Preiſe von nur

Mark 1.50
von der unterzeichneten Geſchäftsſtelle zu beziehen. NachW Paris gegen h des Saragegs z zuzü lich
0 Pfg. Porto. Nachnahme 35 Pfg. extra er Verſend des ebenſo wertvollen wie pra tifchen a 7 itlaſſe

als Feldpoſtbrief zuläſſig iſt, n man durch Ueberſendung
desſelben

jedem Feldgrauen eine große Freude bereiten

Co

e
des Welt

Die Nachfrage nach guten Karten im Felde iſt groß.

Lieferung erfolgt durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. 3 2

G x

nete

An die VereinsVorſtände!

reg m abiggrattünden, er

Arbeiter -Günger-Chor.

Sonntag früh,
im

frauen I. Nächenche.

S wird dringend gewünſcht
neuer Dirigent iſt anweſend.

Turpverein „fichto Cexan hücher

z a ſoliden W git

S Realſchule, Eing. Staudteſtraße.

Sonntag den 16. Janugr, nachm.S 3 Uhr, im Gewerkſchaftshaus:

die Heide. Treffpunkt:früh am Hettſtedter Bahnhof.

Arbeiter Radfahrer Bund

E miſtags 2 UhrS 3 en Kl

empfiehlt die

Vol shuahnanalung,
NHafe (S.)

ſtorbenen. Es ſoll ja hiermit e entſchieden werden, ob bei
eller ärztlicher Hilſe die Kranke zu retten geweſen rr widerſpricht es e allem enſth lichen Empfinden, da

wei Orte, die etwa 8000 Einwohner nicht einma
einen eigenen Arzt haben und ein Todkranker drei Stunden
auf den Arzt und noch viel länger auf einen Krankenwagen
warten muß.

Prettin Lichtenburg. Die Volksblatt- Zuſtellung
iſt infolge eines Verſehens beim Ueberweiſen an die Aus
trägerin ſeit dem 1. Januar unterblieben. Die Abonnentend t werden geboten. das Verſehen entſchuldigen zu
wo ie erhalten von heute ab das Blatt wieder regel-
mäßig zugeſtellt.

Beſtellungen
auf das Volksblatt

werden von jeder Poſtanſtalt und jedem Briefträger
entgegengenommen. Die tägliche Zuſtellung in die Woh
nung der Leſer iſt damit auch in abgelegenen Orten
und Bezirken, welche von unſeren Austrägern nicht er-
reicht werden, geſichert.

Beſchwerden wegen mangelhafter Zuſtellung ſind in
ſolchen Fällen nicht an den Verlag, ſonderhk an das
Poſtamt des Veſtellbezirks zu richten.

Durch die Poſt bezogen koſtet das Volksblatt monat-
lich 70 Pfg. bei Abholung vom Poſtamt, oder 84 Pfg.,
wenn die Zuſtellung durch den Poſtboten erfolgt.

Berlag Volksblatt.

BVockwitz: Das Gewerkſchaſtskartell nahm Kennt-nis von einem Schreiben des Bezirksſekretariats über die
Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Es wurde darauf hingewieſen, daß
für den Kreis Liebenwerda in Liebenwerda eine Kriegsfür-
ſorgeſtelle erichtet iſt. Genoſſe Gottwald Fleiſcher iſt dazu
als Beiſitzer ernannt. Die Genoſſen waren damit einverſtanden.
Die Abrechnung ergab eine Einnahme von 158,12 Mk. 146,62
Mark ſind Kaſſenbeſtand und 6,50 Mk. beträgt die Aus abe. Be
ſchloſſen wurde, im Monat Februar gemeinſam mit Mückenbergeinen Lichtbildervortrag über Kriegsbilder aus Nordfrankreich

und Belgien, verbunden mit MärchenbilderVorführungen für
Kinder. abzuhalten. Aus dem Jahres berichte des Vorſtandes
ging hervor, daß im Laufe des Fahres fünf Sitzungen ſtatt
gefunden. haben. Eine Kartellkonferenz in Halle wurde be
ſchickk.. Eingänge waren zirka 50 und Ausgänge 10 zu ver-
zeichnen. Die Herberge wurde von 6 Durchreiſenden benutzt.
Die Rechtsauskunftſtelle wurde 19mal in Anſpruch genommen.
Am Jahresſchluſſe ſind noch 302 gewerkſchaftlich organiſierte
Arbeiter dem Kartell angeſchloſſen: 129 ſind im Laufe des
Jahres eingezogen. Veſchloſſen wurde, den hieſigen Wacht-
poſten die Bibliothek unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen
gegen Hinterlegung einer Kaution. Leider wurde feſtgeſtellt,
daß Kriegsbeſchädigte, die hier auf den Kohlenwerken zur Arbeit
kommandiert ſind, häufig von ihren V dorgeſetten nicht gut be-
handelt wurden oder daß auf ihren Zuſtand nicht die nötige
Rückſicht genommen wurde. Die organiſierten Kollegen ſollen
hierüber Material ſammeln.

De r h e i art Sonnta7 Uhr, vei Höhne eine F. a Jwes lichStellungnahme zur ſtattfindenden Gentindevertre ter

Allerlei.
Eiſenbahnunglück in Oeſterreich.

Am Mittwoch abend ſtieß bei orkanartigem Sturmwind auf

der Station Fiſchau der Schneebergbahn ein Per-
ſonenzug mit einer auf dem Gleiſe ſtehenden Loko
motive zuſammen. 31 Perſonen, darunter 5 vom
Zugperſonal, wurden verletzt, eine von ihnen ſchwer.
Nach einer Blättermeldung aus Mähriſch-Oſtrau entgleiſte
geſtern auf der Strecke zwiſchen Oderberg und Frei-
ſtadt der Waggon eines Lokalzuges und ſtürzte über die

Böſchung ab. 40 Perſonen wurden verletzt, davon acht
ſchwer.

Die wunderbare deutſche Chemie.Der Pariſer Gaulois vom 1. d. M. ſtellt folgende Vetrach

tungen an: „Jn Deutſchland macht man aus alten 2
tungen Streu und ſogar Futter für das Vieh. Ddie deutſche Preſſe als Viehſtreu benützt, können wir ver ſehen

auch, daß man die Schweine mit der ſchmutzigen Lektüre
füttert. Aber daß man die Kühe damit füttert und aus der
Druckerſchwärze Milch für die deutſchen Säuglinge ewinnt,
das iſt doch ein wunderbarer Fortſchritt der deutſchen Chemie..Wie gewiſſe Zeitungen ausſchauen, würde es eine arge Zu
en an die Schweine ſein, ſie ihnen als Futter vorzu
etzen

Schneeſtürme in Heſſen und Thüringen unterbrachen die
Fernleitungen nach Mainz, Wiesbaden, Frankfurt, Mittel
deutſchland und Berlin.

Fabrikbrände. Der Straßburger Poſt zufolge brach in Ge b
weiler in der Weberei von Bourcart und in der
Spinnerei von Schlumberger gleichzeitig Groß
feuer aus. Während das Feuer in der Bourcartſchen Weberei
lokaliſiert werden konnte, wurde die Spinnerei von Schlum-
berger, die aus zwei vierſtöckigen Fabrikgebäuden beſteht, ein
geäſchert. Der Schaden iſt außerordentlich groß.

Vier Geſchwiſter ertriumken. Auf der Nogat kenterte
im Sturm ein Ruderboot, wobei der Jnfanteriſt Preuß
und ſeine drei Schweſtern ertranken.

Letzte Nachrichten.
Cetinje in Beſitz genommen

Wien, 14. Januar. Meldung des k. k. Hauptquartiers.
Den geſchlagenen Feind verfolgend ſind unſere Truppen geſtern
nachmittag in Cetinje, der Hauptſtadt des Königreichs Monte-
negro, eingerückt. Die Stadt iſt unverſehrt, die Bevölkerung
ruhig.

W

NAntliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 15. Januar: Zeitweiſe aufklärend, kälter, zeit

weiſe Niederſchläge.

Wer sparen will 4297
trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbare Linon Dauerwäſche
Mark e Z. Verhkaufsſtelle: C. Klappenbach, Gr Ulrichſtr. 41.

Versins-
Anzeigoer.

„Bolkspark“
Halle a. d. S., Burgſtr. 27(Halteſtelle der Straßen

nahe d. ſchönen Saaletale.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er
folgt whchepflich, ahresbeitrag

Mk. pro Zeile. Gigentum der Arbeiterſchaft.Da inſo e des Kriegszuſtan-
des die r nicht I Srößt. Etabliſſem. Halles,

der Neuzeit entſprechend
eingerichtet, empfiehlt ſichprendg uns angelegentlichſt.u en re die a r 8altungen fur die nächſte Zeit

mitzuteilen.

[Naſſe Casſe)

er tuch 9 Uhr.
olkspark

Zuſammenkunft.
Jeden

Dienstag
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Das Erſcheinen aller m
in

Turnſtunden: Turnhalle Ober
Männer Abteilung: Dienstag u

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung:

woch, abends 8-10 pr.
Mitt

chſten cm ehAb Henne,
Der Vorturner-Sitzung.

S —TZTZDZI Mitgl. d des

chmeerstr.
um (4394

Vab batiSpar-Sereins.
Touriſten-Ver. Raturfreunde.“
Sonntag den G. Jn

2igarren,
2igareiten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehlt

„Soldarität“.
Sonntag den 23. Januar, nach

ſthof zu den
ausſtraße 7:

Arbeiter Radfahrer v ind

Solldarität“.

J. Schneider Nachk.,

Beesenerstr. 23
Ecke Wolkfstrasse).

otto äckermann

z den 15. Jan. nach.
Dieskau. Abfahrt: Punkt 8 Uhr
von der Eiche.

Tafeln,
Ziel Zeichenblocks, Zeichenne

Halle (Saale). Harz 42/44.

Schulhücher alle in
Schiefer, t

Moden- Zeitungen Quartal [916,
Vobachs Frauen u. Modenzeitung, jede Woche pro Heft 20 f.
Modenzeitung fürs Deutſche Haus, Goha9) w. w 175
Häuslicher Ratgeber 1715Dies Blatt gehört der Hausfrau

Sonntagszeitung fürs Deutſche San 22Praktiſche Verlinerin vierteljhel. M.
alle 14 Tage pro Heft 15 Pf.

Der Bazar
ausſchneiderei

a bin ich e e 20 erSei Damen und Kinderinode 8 S
Moboenwel t. r 25Große Sodenwett vierteljähriich W.

Große ModenzeitungMode und Haus, ohne Kolorit 1
Mode und Haus, mit Kolorit 1.40Deutſche Veenzeituns x IElegante ModeKindergarderobe monatlich, pro velt S W.
Deutſche Kindermodenwelt n r 25Deutſche Wäſche u. Handarbeitezeituns x r 25

ran und Kind n v 2 SUuſtrierte Wäſchezeitung 22rauenfleiß (Handarbeitszeitung) m 20
Die Modenſchau (Monatshefte) 50Außer Angeführtem liefern wir ſämtliche Deutſche und Wiener

t eltümgen ſowie Favorit- Albums für Herbſt u. Winter 1915,
a g W Die Preiſe verſtehen ſich frei Haus.

Da bereits von mehreren Moden Zeitungen, wie KinderGarderobe, Wäſche Zeitung, Frauenfleiß, die erſten Nummern
erſchienen ſind, erſuchen wir um rege Beteiligung am Abonnement
des J. Quartals.

Nichtabbeftelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen: alle Aus

träger des Volksblattes und die

Volks Buchhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

a303Kurvtons WFehoſ ateten P O wiütbler

ind zu Malen de der ten (.F. RAltter, elpzioern
Bollsbuchhandlung,

ar ws
Mitglied des R. p. Vereins

Danksagung.
Allen denen, die uns beim Hinscheiden unserer zwei

lieben Töchter ihre Teilnahme in so reicher Fülle zu er-
kennen gaben, hierdarch herzlichen Dank. Besonders auchHerra Pastor Bodenstein für seine trostreichen Worte,
Herrn Rektor Thielemann, Herrn Kantor Heise und allen

NMitschülerinnen. *1578den
8 S
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